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Historischer Ueberblick. 



Ueber den Brand von Moskau im Jahre 1812'sind ver- 
schiedene Meinungen vorgebracht worden. Die herrschende 
ist diejenige der offiziellen Bulletins Napoleons aus dieser 
Zeit, nämlich, dass Graf Rostoptschin, der damalige Militär- 
Gouverneur von Moskau, die Einäscherung Moskaus an- 
geordnet habe. Derselben Meinung sind fast alle fran- 
zösischen, deutschen und der grössere Teil der russischen 
Geschichtsschreiber dieser Zeit. So stellte es zu allererst 
am 17. September 181 2 das 20. Bulletin der grossen Armee 
aus Moskau dar: 

„3 a 400 brigands ont mis le feu dans la ville en 

500 endroits ä-la-fois, par l'ordre du gouverneur 

Rostoptschine", heisst es darin. 

Dagegen veröffentlichte Graf Rostoptschin im Jahre 
1823 in Paris eine Broschüre, 1 worin er durchweg in Ab- 
rede stellte, irgendwie den Brand von Moskau herbei- 
geführt zu haben. Sie vermochte aber damals keine 
Aenderung der allgemeinen Meinung zu bewirken. Dieser 
Glaube war so tief eingewurzelt, dass man die Ableugnung 
sogar als ein keckes Possenspiel ansah. In dem Geschichts- 
werke von Schlosser lesen wir hierüber: „Rostoptschin hat 

freilich, als er um 1822 in Paris war, in seiner Schrift, 

la verite sur l'incendie de Moscou, dreist alles abgeleugnet; 

aber schon damals verlachte Jedermann diesen brutalen 



1. La verite sur l'incendie de Moscou. Par le comte Rostoptschine. 
Paris 1823. 

Tzenoff, Brand von Moskau. 1 
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Possenreisser wegen des Versuchs, der Welt etwas vor- 
zugaukeln. 1 

General von Clausewitz, der im Jahre 1812 in der 
russischen Armee diente, schreibt hierüber: „Der Verfasser 
hat sich daher lange nicht von einem absichtlichen Ab- 
brennen Moskaus überzeugen können. Nachdem aber, 
was nun von allen Seiten zur Sprache gekommen ist 
und besonders nach der wenig befriedigenden Ver- 
teidigung, welche Graf Rostoptschin hat drucken 
lassen, ist er in seiner früheren Ansicht nicht nur 
zweifelhaft geworden, sondern er hat auch fast die Ueber- 
zeugung bekommen, dass Rostoptschin allerdings Moskau 
hat anstecken lassen und zwar auf eigne Verantwort- 
lichkeit ohne Vorwissen der Regierung. 2 " 

So hat auch der Herzog Eugen von Württemberg 
seinen Glauben gewechselt. 8 

Diese Aeusserungen über die Schrift des Grafen 
Rostoptschin sind aber unzutreffend. Er hat darin alles 
ganz deutlich gesagt, was er sagen konnte. Er kritisiert 
treffend ein Bulletin nach dem andern und schloss endlich 
mit den Worten: „J'ai dit la verite et rien que la verite". 
Mehr konnte er ja auch nicht sagen. 

In Russland glaubte man von Anfang an fest daran 
dass die Franzosen Moskau in Brand gesteckt hätten, welche 
Meinung sich bis heute bei dem russischen Volke erhalten 



1. F. C. Schlosser. Geschichte des 18. Jahrhunderts und des 
19. bis zum Sturz des franz. Kaiserreiches. Bd. 8, fünfte Auflage, 
neue Ausgabe. Berlin 1879. S. 239. (Die 4. Auflage war 1860 
erschienen.) 

2. General v. Clausewitz. Der Feldzug von 181 2 in Russland. 
Berlin 1835. S. 180. 

3. Memoiren des Herzogs Eugen von Württemberg. Frankfurt 
1862. 2. Th. S. 155. 
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hat. Graf Toll sagt in seinen „Denkwürdigkeiten": „Was 
für verschiedene Ansichten über die Entstehung* dieses 
Brandes sind nicht nach und nach geltend gemacht 
worden! Im russischen Heere und überhaupt im ganzen 
grossen Reich hielt man ihn zunächst für eine Unthat 
der Franzosen." 1 

M. D. Buturlin sagt in seinen Memoiren: „Mein Vater 
pflegte mit besonderem Nachdruck davon zusprechen, 
dass nur die Franzosen und niemand anders die Stadt 
verbrannt habe. Schliesslich, da sie schon abgebrannt 
war, dachten alle Russen so; allein, kaum waren drei 
bis vier Jahre vergangen, als meine Eltern sich davon über- 
zeugten, dass Moskau von dem Grafen Rostoptschin an- 
gezündet, oder vielmehr die Verbrennung von ihm zu- 
gelassen sei. 2 " 

A. Sewerbeeff schreibt in seinen „Memoiren über den 
Brand Moskaus im Jahre 1812": „Ich brauche nicht davon 
zu sprechen, unter welchen Umständen Moskau ab- 
gegeben wurde, das ist schon Allen bekannt, auch nicht 
davon, dass noch am ersten Abend der Ankunft des 
Feindes Moskau in Brand geriet. 

„Die Franzosen stecken Moskau in Brand", 
schrieen mit Entsetzen die wenigen Einwohner, die nicht 
die Mittel dazu hatten, die Stadt zu verlassen. „Die 
Franzosen stecken Moskau in Brand", wiederholten 
mit der Sprache der Moskauer die Bewohner der Vor- 
städte, zu denen sich die Moskauer, so gut es jeder 
konnte, durchgeschlichen hatten. 

Da ist der Anfang der Volksüberlieferung, 



1. Toll, Graf Friedrich Karl, Denkwürdigkeiten von Bernhard!. 
Leipzig 1856. Bd. II. S. 155. 

2. Sapiski Grafa M. D. Buturlina. Russkji Archiv 1897, 1. 
S. 244. 
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dass Moskau durch die Franzosen eingeäschert ward. 
Diese Ueberlieferung wurde allgemein von dem damaligen 
Geschlecht anerkannt. Und sie erhielt sich lange, ohne 
Schwanken, bei ihm. Diesen allgemeinen Glauben be- 
stätigen die damaligen Zeitungen, sowie offizielle und 
private Meldungen aus jener Zeit; ihm wurde durch 
Dokumente eine staatliche Sanktionierung gegeben; 
er wurde endlich durch unsere Gebete geweiht .... 

Ein so feierliches und so oft wiederholtes Zeugnis 
darüber, dass Moskau durch den Feind vernichtet sei, 
giebt uns das Recht zu behaupten, dass im ganzen 
russischen Volke oder aber in seiner Mehrheit es keinen 
einzigen Menschen gab — und es werden sich auch 
heutzutage (1869) nicht viele solche finden — der auf 
die Frage über den Brand Moskaus im Jahre 18 12 eine 
dieser Ueberlieferuug zuwiderlaufende Antwort hätte 
geben können. Die Dichter dieser Zeit mit Shukowski 
an der Spitze verewigten diese Ueberlieferung in ihren 
Lobdichtungen." 1 

Der Direktor des Findelhauses, der Staatsrat Iwan 
Tutolmin, sowie der Inspektor des Pawlowski-Spitals, Pawel 
Noskoff, die beide damals in Moskau, während des Aufent- 
haltes der Franzosen daselbst, waren, bezeugen, dass fran- 
zösischerseits bei dem Brande mitgeholfen wurde. Wie 
sehr an die Brandstiftung der Franzosen geglaubt wurde 
erhellt aus folgender Erzählung, wo die Moskauer das 
Löschen sogar für verboten hielten : „Einige trugen Heiligen- 
bilder aus den Häusern und Hessen sie vor dem Thore 
stehen; andere, als man sie fragte, warum sie die Aus- 
breitung des Brandes nicht hinderten, entschuldigten sich 



1. A. Sewerbeef, Wospominanija o moskowskich posharach 181 2 
goda. Wjestnik Europi 1872, VI. S. 303—304. 
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damit, dass die Franzosen sie töten würden, wenn 
sie löschten." 1 

L. Blesson, derUebersetzer von Cham brays Geschichte, 
hat im Jahre 1822 Moskau besucht und weiss von den 
Meinungen des russischen Volkes Folgendes zu berichten: 
„Allgemein ist übrigens in Moskau die Meinung nicht, 
dass Rostoptschin diese Hauptstadt angezündet habe, 
im Gegenteil, man hört hauptsächlich zwei andere Urteile 
darüber fällen. Einerseits schreibt man den Franzosen 
den Brand zu, weil sie schon alle anderen Städte ver- 
heert hatten; und das ist der Glaube des Volkes. Die 
gebildetere Klasse hingegen vereinigt sich in der An- 
sicht, dass der Mangel an polizeilicher Aufsicht, als 
natürliche Folge des Abganges aller städtischen Be- 
hörden, Schuld daran gewesen sei." 2 

Während das russische Volk, das Augenzeuge des 
Brandes war, von Anfang an fest daran glaubte, dass die 
Franzosen Moskau in Brand gesteckt hätten, war man in 
Europa der falschen Ansicht, dass diese Meinung dem 
russischen Volke eingehetzt wäre. Das Buch vom Jahre 
181 2 schreibt hierüber: „Die Masse der Russen glaubt 
heute noch (1844), dass die Franzosen — warum? danach 
fragt der mehr oder minder in Tierheit versunkene Haufe 
nirgends — Moskau angezündet haben. Zuerst wurde 
diese . Meinung ihr eingehetzt (!), um sie zur Rache zu 
entflammen, dann haben die Eltern sie den Kindern 
wiedererzählt, und so ist sie Tradition geworden, hat als 



1. Wospominanija moskowskago Shitelja o prebiwanije franzusof 
v Moskwje 1812 g. Russkji Archiv 1869. S. 1405. 

2. Napoleons Feldzug in Russland 181 2. Aus dem Französischen 
der Histoire de l'Expedition de Russie par M * * * (Marquis von 
Chambray) übersetzt und mit neuen Plänen, Karten und Erläuterungen 
versehen durch L. Blesson. Bd. I. S. 362. Berlin 1824. 
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solche eine Axt Unantastbarkeit erhalten, wie das bei 
allen Traditionen — sogar kirchlichen — der Fall ist; 
sodass der gesunde Menschenverstand Luxus treiben 
würde, wenn er gegen sie zu Felde zöge." 1 

Dies ist jedoch ganz unrichtig; denn die russische Intelli- 
genz sowie die russische Geschichtsschreibung war gleich nach 
dem Jahre 1812 der Meinung, dass der Graf Rostoptschin 
Moskau in Brand gesteckt hätte. 2 Wie diese Meinung ent- 
standen ist, erzählt uns E. M. Arendt in seinen Memoiren 
über das Jahr 181 2: 

„In Petersburg waren von Anfang an die Meinungen 
darüber, wer Moskau in Brand gesteckt habe, die Fran- 
zosen oder der Graf Rostoptschin, geteilt. Diejenigen, 
die Rostoptschin kannten, versicherten, dass er es ge- 
wesen sei, und die Mehrzahl verdammte seine That als 
eine schreckliche Grausamkeit. Als aber auch die Fran- 
zosen ihn zu verdammen begannen und als Muster der 
wildesten Barbarei hinstellten, da trat bei den Russen 
ein Umschwung ein, und alsbald kam ihnen in den Sinn, 
was für einen Sieg sie über den Feind durch dieses 
flammende Opfer davongetragen hätten. Rostoptschins 
Name wurde danach gross und berühmt; jetzt begannen 
Legenden und Märchen von Ballons, woran er niemals 
gedacht hatte." 3 

Wenn wir diese Erzählung mit derjenigen Buturlins 
vergleichen, so ergiebt sich wohl, dass um das Jahr 18 15 
man schon fast daran glaubte, Rostoptschin hätte Moskau 
in Brand gesteckt, während man den Verdacht schon 181 3 



1. Das Buch vom Jahre 181 2 oder Napoleon in Russland. Dar- 
gelegt von einem Augenzeugen. Bd. 2. Quedlinburg und Leipzig 
1844. S. 352. 

2. Siehe oben Buturlins Erzählung. 

3. Is wospominanji E. M. Arendta o 181 2 gode. Russkji Archiv 
1871. S. 094. 
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gehabt haben dürfte. Diese Erzählung ist auch daher von 
Interesse, da sie zeigt, wie die Meinung in Russland, 
Rostoptschin hätte Moskau in Brand gesteckt, durch Ein- 
wirkung von aussen her entstanden ist. N. N. Murawjew 
(Tifiliski), dessen Memoiren das Datum 1 6.728. Januar 18 18 
tragen, ist schon der Meinung, dass Graf Rostoptschin 
Moskau habe verbrennen lassen: 

„Rostoptschins Zweck war, die Hauptstadt in Brand zu 
stecken, um dem Feinde die Möglichkeit zu rauben, sich 
der Proviantvorräte zu bemächtigen." 1 

Diese Meinung wurde 16./28. Januar 1818 zu Papier 
gebracht, entstanden muss sie aber früher sein. Diese 
Ansicht ist auch in der russischen Geschichtsschreibung 
fast die herrschende. Der Geschichtsschreiber Boutourlin, 
der seine Geschichte über den Feldzug 18 12 im Jahre 1824 
veröffentlichte, vertritt die Meinung, dass Moskau durch 
den Grafen Rostoptschin den Flammen überantwortet sei: 

„Moins militaire que citoyen zele, il avait cru ä la pos- 
sibilite de defendre la ville pied ä pied, et pris toutes les 
mesures necessaires pour enflammer les habitants du 
desir genereux de seconder les efforts de l'armee. La 
resolution du prince Koutousoff d'evacuer Moscau, fut 
un coup de foudre pour son äme patriote. Mais dans 
ce moment m&me il ne negligea pas le seul moyen que 
lui restait de servir son pays. Ne pouvant plus rien 
pour le salut de la ville confiee ä ses soins, il se deter- 
mina ä utiliser sa perte en la ruinant de fond en 
comble. Ce projet, digne d'un Scevola, fut execute 
habilement. Tant que les troupes russes etaient en ville, 
Ton n'aurait pu y mettre le feu sans nuire ä leur 
retraite; mais Ton disposa des matieres combustibles 

1. Sapiski N. N. Murawjewa (Tifiliski). Russkji Archiv 1885, 3. 
S. 346. 
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dans plusieurs maisons, et Ton repandit par la ville une 
troupe d'incendiaires salaries et diriges par quelques 
officiers de l'ancienne police de Moscou, qui y 
demeurerent deguises." 1 

Der Verfasser blieb bei dieser Ansicht, wiewohl der 
Graf Rostoptschin kaum ein Jahr vorher die ihm zuge- 
schriebene That durchweg* in Abrede stellte. Er erklärte 
in einer Anmerkung - , dass er dennoch daran glaube. 

M. Bogdanowitsch in seiner „Geschichte des Feld- 
zuges im Jahre 1812" vom Jahre 1863 spricht sich ähnlich aus: 
„Jetzt, wo bereits ein halbes Jahrhundert seit der Zeit 
des Moskauer Brandes verflossen, die Stadt, gleich 
einem Phönix, in vollendeter Schönheit aus ihrer Asche 
entstanden ist und nichts von der früheren Grösse ver- 
loren hat, darf die Geschichte das traurige Schicksal 
weder dem Kaiser [Napoleon noch der Selbstauf- 
opferung der Einwohner Moskaus zuschreiben. Es unter- 
liegt keinem Zweifel: der Haupturheber des Moskauer 
Brandes oder, der wenigstens die erste Veranlassung 
dazu gab, war Graf Rostoptschin, obwohl er spater 
alle und jede Teilnahme an dieser That geleugnet hat; 2 
denn er wollte natürlich nicht, dass, als die Einwohner 
auf ihre Trümmerhaufen zurückkehrten, man auf ihn, 
als den Urheber all' dieses Elends zeigen sollte. 3 Auch 
darf nicht ausser Acht gelassen werden, dass seine Bro- 
schüre in Paris erschien, und das zu einer Zeit, wo er 
beständig daselbst lebte und in den Augen der Fran- 
zosen nicht als roher Scythe erscheinen wollte, der stets 



1. Histoire militaire de la campagne de Russie en 181 2 par le 
colonel Boutourlin. Tome I, Paris-St. Petersburg 1824, p. 368 
bis 370. 

2. Hier wird „La verite sur l'incendie de Moscou" gemeint. 

3. Die Bewohner hatten das Elend schon längst vergessen, als 
Rostoptschin seine „La verite" veröffentlichte! 
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bereit ist, zum Nutzen seines Vaterlandes sich und andere 
zu opfern. 1 

Rostoptschin kann sich glücklich schätzen, wenn 
die Franzosen ihm aufs Wort geglaubt haben, wir 
Russen aber sind, auf Grund oben angeführter Fakta, 
davon überzeugt, dass er die Absicht hatte Moskau an- 
zuzünden, und dass die ersten Feuersbrünste, unmittel- 
bar nach dem Einrücken der Franzosen, sein Werk zu 
nennen sind." 2 

Dieselbe Meinung wird auch vertreten durch das im 
Jahre 1897 erschienene Werk Schilders: Kaiser 
Alexander I., sein Leben und seine Regierung. 
„Unter solchen Umständen that der Oberbefehlshaber 
von Moskau Alles, was er seinerseits vermochte, und traf 
alle Massregeln, um die Stadt nach dem Rückzüge der 
Armee in Brand zu stecken," 3 so wird darin gesagt. 

Neben dieser Meinung existiert in der russischen 
Litteratur noch eine andere: Moskau wäre durch das 
patriotisch gesinnte russische Volk in Brand gesteckt 
worden. Diese ist zu allererst durch den Grafen Rostopt- 
schin in seiner 'La verite sur l'incendie de Moscou' auf- 
gestellt worden. 4 Er scheibt darin: „Ein Hauptzug im 



1. Die Broschüre erschien, nachdem Rostoptschin Paris (Frank- 
reich) schon verlassen hatte! 

2 . Geschichte des Feldzuges im Jahre 1 8 1 2 nach den zuverlässigsten 
Quellen. Auf Allerhöchsten Befehl bearbeitet von M. Bogdanowitsch, 
Kaiserlich russischer Generalmajor. Aus dem Russischen von G. 
Baumgarten, Leipzig 1863. Bd. II. S. 294. 

3. N. K. Schilder. Imperator Alexander perwji, ego shisan i 
zarstuowanije. Bd. III. S. 110. Petersburg 1897. 

4. Graf Rostoptschin hat noch früher diese Meinung in seinen 
Briefen vertreten, so z. B. in einem Briefe an den Fürsten Woronzow 
in London vom Jahre 182 1 ; allein wir nennen sie in der Broschüre 
als die erste, weil sie da zuerst öffentlich ausgesprochen ist. 
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Charakter der Russen ist die Uneigennützigkeit, und der 
Hang - , lieber zu zerstören, als nachzugeben ; er endigt 
dann den Streit mit den Worten: 'So wird es denn für 
niemand sein.' In den häufigen Unterredungen, die ich 
mit Kaufleuten, Handwerkern und gemeinen Leuten hatte, 
habe ich sie oftmals sagen hören, wenn sie mit Schmerz 
die Besorgnis ausdrückten, Moskau möchte in Feindes 
Hände geraten: 'besser wäre es, es zu verbrennen.' 
Während meines Aufenthaltes im Hauptquartiere des 
Fürsten Kutusoff habe ich mehrere Personen, die nach 
dem Brande entkommen waren, sich damit rühmen hören, 
dass sie ihre Häuser in Brand gesteckt hätten. Ich teile 
hier noch einige Umstände mit, die ich nach meiner 
Rückkehr gesammelt habe. Ich gebe sie, wie sie mir 
zugekommen sind. Gesehen habe ich sie nicht, da ich 
abwesend war. 

In Moskau giebt es eine ganze Strasse, die aus 
Wagner -Werkstätten und Wagen -Magazinen besteht. 
Als Napoleons Armee anlangte, verfügten sich mehrere 
Generale und andere Offiziere in dieses Viertel, besich- 
tigten die dortigen Fabrikanlagen, und suchten Wagen 
für sich aus, auf welche sie ihre Namen schrieben. Die 
Eigentümer, damit einverstanden, dem Feinde keine 
Wagen zu liefern, steckten in der Nacht die Magazine 
in Brand. 

Ein mit seiner Familie nach Jaroslaw ausgewanderter 
Kaufmann hatte seinen Neffen zur Verwaltung des Hauses 
zurückgelassen. Dieser meldete nach der Rückkehr der 
Moskauer Polizei, dass sich siebzehn Leichen von Er- 
stickten in dem Keller seines Oheims befänden, und er- 
zählte die Sache auf folgende Weise: Am Tage nach dem 
Einzüge des Feindes in die Stadt fanden sich vier Sol- 
daten bei ihm ein, durchsuchten das Haus, und da sie 
nichts zu nehmen fanden, stiegen sie in den Keller hinab, 
wo sie etwa 10 Flaschen Wein vorfanden. Sie machten 



Digitized by Go< 



— 11 — 



dem Neffen des Kaufmanns verständlich, dass er für 
deren Aufbewahrung Sorge tragen solle, und kamen am 
Abend mit 13 anderen Soldaten wieder, Hessen Licht an- 
zünden, gingen in den Keller und fingen an zu saufen, 
zu singen und endlich zu schnarchen. Der junge russische 
Kaufmann, der sie in tiefem Schlafe sah, kam auf den 
Gedanken, sie umzubringen. Kr verschloss den Keller, 
verrammelte ihn mit Steinen und floh auf die Strasse. 
Nach einigen Stunden überlegte er, dass siebzehn Mann 
sich doch wohl befreien, ihm begegnen und ihn umbringen 
könnten. Er beschloss daher, das Haus anzuzünden, was 
er auch mit Stroh ins Werk setzte. Wahrscheinlich 
sind diese siebzehn Unglücklichen im Rauche erstickt." 1 

Hierauf stützt sich der Geschichtsschreiber Michai- 
lowsky Danailewsky, wenn er den Brand auf die rus- 
sische Nation zurückführt: „Aus Rache stellte er (Napoleon) 
den Grafen Rostoptschin als Brandstifter Moskaus dar 
und wollte in dieser Beziehung vor dem Richterstuhle 
der Welt unschuldig dastehen. Gewiss werden die 
Russen keinem die Ehre abtreten, die ersten Urheber 
des Brandes gewesen zu sein: dies gehört unter die 
Zahl ihres teuersten Erbes, welches unser Jahrhundert 
dem zukünftigen übergiebt; allein der wahre Urheber 
der Feuersbrunst und des Unglücks der Hauptstadt 
bleibt Napoleon. Ohne seine Invasion wäre das von ihm 
der Plünderung preisgegebene Moskwa nicht aufge- 
brannt." 2 



1. La verite sur l'incendie de Moscou par le comte Rostoptschine 
Paris 1823. S. 12—14. 

1. Geschichte des vaterländischen Krieges im Jahre 181 2. Auf 
Allerhöchsten Befehl Sr. Majestät des Kaisers von Russland, verfasst 
von Michailowsky Danailewsky, Generallieutenant Senateur und 
Mitglied des Kriegsrats. Aus dem Russischen übersetzt von Carl R. 
Goldhammer. Riga-Leipzig 1840. Bd. II, p. 334. 
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Derselben Meinung- ist auch A.N.Popoff in seiner Abhand- 
lung: „Die Franzosen in Moskau im Jahre 1812." Nachdem 
er auseinandergesetzt hatte, dass es nicht der Graf Ros- 
toptschin gethan habe, fährt er fort: „Aber die allge- 
meine Neugierde ist nicht befriedigt, man will wissen, 
und das ist ganz natürlich, wer denn Moskau in Brand 
gesteckt habe. Der Graf Rostoptschin ist es nicht, wir 
sind davon vollständig überzeugt. Aber wer denn? 
Indem man natürlich gar nicht daran denken darf, dass 
Moskau von Napoleon in Brand gesteckt sei, um sich 
selber zu vernichten, findet der Verfasser dieser Ab- 
handlung einige Angaben in dem Werke desselben 
Grafen Rostoptschin, die ihn zu dem Schlüsse führen, 
dass die Russen selbst ihre Hauptstadt verbrannt 
haben." 1 

Also die russische Geschichtsschreibung glich der 
französischen und deutschen, verwarf von vornherein die 
Frage, ob es irgendwie möglich sein könnte, dass Na- 
poleon Moskau in Brand gesteckt hätte. Moskau musste 
unbedingt russischerseits verbrannt sein. Es frage sich 
nur, ob Graf Rostoptschin oder das russische Volk die 
Brandstifter gewesen seien, obwohl die letztere Annahme 
dem Glauben des russischen Volkes widerspricht. 

Ausser den angeführten Meinungen giebt es noch 
eine zuerst 1824 durch L. Blesson vertretene, dass Moskau 
unwillkürlich in Brand geraten sei. 

„Der Brand von Moskau ist ein zu wichtiges Er- 
eignis, als dass man an Ort und Stelle gewesen sein 
könnte, ohne Erkundigungen darüber einzuziehen, um 
so viel wie möglich über eine Begebenheit belehrt zu 
werden, die niemand veranlasst haben will. Dass nie- 



1. Franzusi v Moskwje v 181 2 gedu. Sotschinenije A. N. Popowa, 
Russkji Archiv 1876. Hett 5. S. 75. 
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mand ihn absichtlich veranlasst habe, scheint am Ende 
auch das Ergebnis aller Untersuchungen darüber zu 
sein." 

Indem er weiter die Unmöglichkeit dessen, dass Graf 
Rostoptschin den Brand befohlen habe, auseinandersetzt, 
fährt er fort: „Das zurückgebliebene Gesindel hatte sich 
überall einquartiert; die Franzosen bivouakierten und 
zündeten Feuer an neben Palästen, die sie, mit der 
russischen Bauart unbekannt, für steinerne ansahen, die 
aber in der That ganz von Holz aufgeführt waren. Die 
Stadt war in allen Richtungen besetzt; es war folglich 
kein Wunder, dass an allen Ecken zugleich und auf die- 
selbe Weise Feuer entstand. 1 Es bedurfte demnach 
keines absichtlichen Anzündens. Als es einmal brannte, 
mag freilich mancher Verwegener, um die Unordnung 
noch zu benutzen, den Brand zu vermehren gesucht 
haben. Nirgends ist aber eine Spur von Brandsystem 
zu erkennen, das überhaupt, um ins Werk gerichtet zu 
werden, gewissermassen hätte militärisch organisiert 
werden müssen. Unsere Meinung ist nicht, dass die 
Behauptung, als habe Rostoptschin Moskau anzünden 
lassen, Napoleons eigene Erfindung sei. Gewiss hatte 
er sie voreilig aufgefasst, und gern durch seine Bulle- 
tins verbreitet, weil es sein Interesse war, die That auf 
die Russen zu schieben." 2 

Eine ähnliche Ansicht vertritt auch Herzog Wel- 
lington: 

„Despatches correspondence, and memoranda of Field 



1. Es war nicht zugleich an allen Ecken auf dieselbe Weise 
Feuer entstanden. Das Feuer nahm mit der Zeit zu! 

2. Chambray (L. Blesson) Bd. I S. 360—362. — Chambray ist 
der Meinung, dass Rostoptschin Moskau in Brand gesteckt habe. 
L. Blesson, der Uebersetzer, erwidert dem in einer Anmerkung. 
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Marchai Artur Duke of Wellington. K. G. London: 1868 
Bd. IIL S. 34—36." 

Wir haben bisher in kurzem die verschiedenen Mei- 
nungen vorgeführt ; in Folgendem wollen wir nun darzu- 
legen versuchen, wer Moskau im Jahre 181 2 in Brand ge- 
steckt hat. 
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Da jedoch der Brand Moskaus mit dem Namen 
Rostoptschin eng verwachsen ist, so dürfte, bevor wir auf 
die Ereignisse selbst übergehen, eine kurze Charakteristik 
des Grafen Rostoptschin als General - Gouverneur von 
Moskau im Jahre 1812 am Platze sein. 

Feodor Wassiljewitsch Rostoptschin ist am 20. März 1765 
zu Liwna im Gouvernement Orel geboren. Er führt seine 
Abstammung auf einen der Söhne Dschingis-Chans zu- 
rück. Sein Stammvater Boris Davidow Rostoptschi 
soll aus der Krim während der Regierung des Gross- 
fürsten Wassilij Iwanowitsch eingewandert sein. Feodor 
Wassilij witsch trat im Jahre 1782 in das Prjeobrajensker- 
Garde-Regiment als Korporal ein, wo er 1785 Sekonde- 
leutnant wurde. Im Jahre 1792 wurde er Kammerjunker. 

Als im Jahre 1796 Pavel Petrowitsch Kaiser wurde, 
wusste Rostoptschin sein Vertrauen zu erwerben und ge- 
langte zu den höchsten Würden. Noch den 2. November 1 796 
wurde er Kavalier des Ordens der Heiligen Anna dritter 
Klasse, am 7. November Brigadier und Kavalier desselben 
Ordens zweiter Klasse, am 8. Generalmajor und General- 
adjutant des Kaisers, am 9. wurde ihm die erste Klasse 
des genannten Ordens, am 15. April 1797 der Orden des 
heiligen Alexander Newsky verliehen; am 3. März 1798 
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wurde er zum Generallieutenant befördert, und am 10. Ok- 
tober desselben Jahres wurde ihm die Verwaltung des 
Ministeriums des Aeusseren anvertraut, am 24. desselben 
Monats wurde er zum Wirklichen Geheimrat und zum 
dritten Präsidenten des Kollegiums des Aeusseren ernannt: 
am 21. Dezember wurde er Kommandeur des Reichsordens 
des Heiligen Johannes von Jerusalem, am 31. desselben 
Monats wurden ihm dielnsignien des Ordens des Heiligen 
Alexander Newsky mit Brillianten verliehen. 

Am 22. Februar 1799 wurde er in den Reichsgrafen- 
stand erhoben, am 30. März desselben Jahres wurde er 
Grosskanzler des Ordens des Heiligen Johannes von 
Jerusalem und Kavalier des Grosskreuzes des Ordens 
des Heiligen Andreas; am 25. September zum ersten 
Präsidenten des Kollegiums des Aeusseren ernannt, wurde 
er am 15. März 1800 Mitglied des Kaiserlichen Rates 
u. s. f. 1 

Wie wir sehen, wurden also in einer kurzen Zeit 
Rostoptschin die höchsten Würden und Auszeichnungen 
zu teil. 

Kaiser Paul wollte sich dadurch Anhänglichkeit und 
Treue unter seinen Dienern sichern; jedoch gelang es ihm 
nicht. Nur wenige aber blieben ihm thatsächlich treu, 
die übrigen komplotierten gegen ihn und entleibten ihn 
am 20. März 1801. Um die schlechte That ausführen zu 
können, brachten sie durch Intriguen Rostoptschin, der 
ihre Pläne vereiteln konnte, zu Fall. Im Januar 1801 
musste er in die Verbannung gehen. 

Kurz vor der Ermordung erhielt er folgendes Tele- 
gramm: „J'ai besoin de vous, revenez vite — Paul". 2 Allein 



1. Vie du comte Rostoptschine, Gouverneur de Moscou, en 
181 2, par le comte A. de Sdgur. Paris 187 1 . 

2. Vie du comte Rostoptschine S. 86. 
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es war zu spät, die Verschwörer hatten schon ihre Arbeit 
verrichtet. Rostoptschin konnte nicht mehr seinem Herrn 
und Gönner helfen. 

Paul starb, und für Rostoptschin war kein Platz mehr 
da. Er siedelte nach seinem Gute, das bei Woronowo lag, 
über, wo er zehn Jahre in Inaktivität verbrachte, und blieb 
ohne jede Beziehung zum Hofe. 

Im Jahre 1 8 j i ging" Rostoptschin zum ersten Male seit 
1801 wieder nach Petersburg, wo er vom Kaiser Alexander 
empfangen wurde. Im Jahre 18 12 übertrug ihm der Kaiser 
Alexander den Posten eines General-Gouverneurs von 
Moskau an Stelle des greisen Feldmarschalls Graf Goudowitsch. 

Der Erlass hierzu erschien jedoch erst am 24. Mai 
(5. Juni) 18 12 zu Wilna; 

„Der Wirkliche Geheimrat und Kammerherr am Hofe 
seiner Kaiserlichen Majestät, Graf Rostoptschin, wird 
gnädigst zum General der Infanterie und Kriegsgouverneur 
von Moskau ernannt." 1 

Diese kurz vor dem Beginn der Feindseligkeiten erfolgte 
Ernennung lässt vermuten, dass sie nicht so sehr des 
Kaisers Wunsch, als vielmehr eine politische Notwendigkeit 
war, da die Gefahr eines schweren Krieges drohend näher 
rückte und man sich so gezwungen sah, auch die Führer 
der Opposition zur Mitarbeit heranzuziehen. Dass Graf 
Rostoptschin jetzt unentbehrlich war, dürfte aus folgenden 
Worten seiner Aufzeichnung über das Jahr 18 12 klar 
hervorgehen : 

„Da meistenteils die Herren, die man für unent- 
behrlich hielt, sich schmeichelten und ehe sie etwas 
geleistet hätten, Abschätzungen für ihre künftige Arbeit 
vornahmen, Goldbelohnungen, Ordens- Auszeichnungen, 



1. N. K. Schilder, Imperator Alexander. Petersburg 1897. Bd. 
III, S. 66—67. 

Tzenoff, Brand von Moskau. i. 
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Würden und dergleichen sich wünschten — so nahm 
ich mir die Freiheit von S. M. zu erflehen, dass ich mir 
nichts wünschte, da ich jene Auszeichnungen, mit denen 
ich von seinem erhabensten Vater während dessen 
Regierung überschüttet worden war, noch erst verdienen 
möchte; dennoch aber bat ich ihn meine Vorschläge zu 
gunsten meiner untergebenen Beamten zu berücksichtigen." 1 

Dass es politische Notwendigkeit war, die den 
Grafen Rostoptschin und den Kaiser Alexander zum ge- 
meinsamen Wirken zusammen that, lässt sich sehr deutlich 
auch aus folgenden Worten eines Briefes erkennen, den 
der Graf Rostoptschin am 2. September 1812 an den Kaiser 
schrieb infolge der Vorwürfe, die ihm der Kaiser wegen 
Wereschtschagins grausamer Hinrichtung gemacht hatte: 
„Mais je ne vous cacherai pas, Sire, que le malheur qui 
semblait attache ä votre destin, a reveille le sentiment 
d'amiti6 dont mon coeur etait plein jadis pour vous." 2 

Seine Aufgabe als Oberbefehlshaber fasste Rostoptschin 
dahin auf, vor allem Ruhe und Ordnung zu erhalten, um 
jedweder Revolution vorzubeugen, die er nicht wenig 
fürchtete: 

„Welchen Gehorsam und Eifer dürfen wir in den Pro- 
vinzen erwarten, wenn der Bösewicht (Napoleon) seine 
Manifeste aus Moskau ergehen lassen wird?" schreibt 

der Graf Rostoptschin in einem Briefe vom 19. 

(31. August) an den Fürsten Kutosoff. 3 „Es haben sich 



1. 181 2 god v sapiskach grafa F. W. Rostoptschina. Perew. s 
franz. podiin. rukop. J. J. Oreus. Russkaja Starina 1889. Bd. 64. 
S. 649. 

2. Pisma grafa Rostoptschina kimperatoru Alexandra Pawlowitschu. 
Russkji Archiv 1892, 2. 

3. Pisma grafa Rostoptschina k knjasju Kutusowu Russkaja Starina, 
1872, 2. 
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gestern nicht weit von hier, auf Mamons' Gut, Marodeure 
zur Plünderung- gezeigt. Sie wurden verjagt, aber zwei 
Leibeigene riefen zur Empörung auf, indem sie be- 
haupteten, dass sie nunmehr weder dem Grafen Mamons 
noch Ihnen gehörten, da Buonaparte schon in Moskau 
ist und der nun ihr Kaiser wäre"; schreibt Graf 
Rostoptschin in einem Berichte an den Kaiser Alexander 
vom 8. (20. September) 18 12. 1 

In einem andern Berichte vom 19. September 
(2. Oktober) 18 12 schreibt er: „Wenn wir uns immer 
weiter zurückziehen, dann ist es nicht ausgeschlossen, 
dass er (Napoleon) es versuchen wird, das Volk aufzu- 
wiegeln, das durch die Aufgabe des in seinen Augen 
als unantastbar geltenden Moskaus ganz verblüfft ist" 2 
Wie ernstlich der Graf Rostoptschin seine Aufgabe 
auffasste, beweisen seine Affichen an das Volk. Er be- 
diente sich darin der Volkssprache und bemühte sich, 
Religiosität und Vaterlandsliebe zu erwecken und zugleich 
Hass gegen den Fremden, den Ungläubigen, der herkomme, 
um die Kirchen zu entweihen und das Land auszuplündern.. 
Er wollte dadurch den Mut des Volkes heben. Wir führen 
eine Affiche in wörtlicher Uebersetzung- an: 8 

„Gott sei Dank! Alles bei uns in Moskau steht 
gut und ruhig. Das Brot wird nicht teuerer und das 
Fleisch wird wohlfeiler. Eins nur wünschen alle: den 
Bösewicht zu schlagen, und das wird auch geschehen. 
Wir wollen nur zu Gott beten und die Krieger ausrüsten 
und sie zum Heere abschicken. Für uns aber sind bei 



1. Pisma grafaRostoptschina k imperatoruAlexandruPawlowitechu 
Russkji Archiv 1892, 2. 

2. L. L. 

3. Das Datum dieser Affiche ist leider von dem Herausgeber 
nicht angegeben. Sie ist aber wohl infolge des Rückzuges der Russen 
von Smolen8k entstanden und daher um 12-/24. August erschienen. 



Digitized by Google 



— 20 — 



Gott Vertreter: die heilige Mutter Gottes und die 
Moskwaschen Wunderthäter; vor der Welt aber unser 
gnädigster Kaiser Alexander Pawlo witsch, und gegen 
den Feind die christliebende Kiegerschar. Um aber die Sache 
schneller zu entscheiden, dem Kaiser zu gefallen, Russ- 
land zu verpflichten, und es Napoleon einzutränken, muss 
man Gehorsam, Eifer und Vertrauen zu den Worten der 
Befehlshaber haben, und sie werden sich freuen, mit 
Euch zu leben und zu sterben. Giebt's etwas zu thun, 
so bin ich mit Euch; geht's in den Krieg, so bin ich 
vor Euch; zur Erholung aber hinter Euch. Seid gutes 
Muts! Eine Gewitterwolke ist aufgestiegen, allein wir 
blasen sie fort. Alles wird aufgemahlen werden, es wird 
Mehl geben; nur nehmt Euch vor einem in Acht: vor 
Trunkenbolden und Thoren; sie treiben sich mit aufge- 
sperrten Ohren umher und blasen auch anderen plötzlich 
in die Ohren. Manche glauben, dass Napoleon gute 
Absichten hat, allein er will nur das Fell schneiden; er 
verspricht alles, aber es kommt nichts dabei heraus. 
Den Soldaten verspricht er den Marschallstab, den Armen 
goldene Berge, alle aber zieht er an der Nase umher 
und lockt sie nur in den Tod; und sie werden bald hier, 
bald dort erschlagen. Deshalb aber bitte ich Euch, wenn 
jemand von den Unsrigen oder von Fremden ihn zu 
loben oder dies und jenes zu versprechen beginnt, wer 
er auch sein möge — packt ihn beim Schopf und fort 
mit ihm zur Polizei; wer ihn greift, soll Ehre und Lohn 
haben ; wer aber ergriffen wird, mit dem werde ich schon 
fertig werden, und wenn er eine fünfspännige Stirn hätte; 
ich habe dazu die Gewalt, und der Kaiser hat zu be- 
fehlen geruht, Mütterchen Moskwa in Acht zu nehmen, 
und wer anders sollte wohl die Mutter hüten als ihre 
Kinder? Bei Gott Brüder, der Kaiser hofft auf Euch, wie 
auf den Kreml, und ich bin bereit, für Euch zu schwören. 
Lasst mich nicht zu Schanden werden! Ich aber bin ein 
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treuer Diener des Monarchen, ein russischer Bojar und 
ein rechtgläubiger Christ. Und das ist mein Gebet: Herr 
Gott, König" des Himmels! Verlängere die Tage unseres 
frommen irdischen Herrschers, erhalte und verlängere 
deine Wohlthaten über das rechtgläubige Russland, er- 
halte den Mut und die Tapferkeit der christliebenden 
Kriegerschar; erhalte die Treue und Vaterlandsliebe des 
rechtgläubigen russischen Volkes! Wende den Schritt 
der Krieger zum Verderben der Feinde, erleuchte und 
stärke sie durch die Kraft des lebenbringenden Kreuzes, 
das ihre Stirn beschützt! Und mit diesem Zeichen werden 
sie siegen." 1 

Weil Graf Rostoptschin eine Revolution befürchtete, 
war er der ausgesprochenste Feind des Rückzuges und 
der Aufgabe Moskaus. Er hielt es für eine Schande, 
wenn unter seinem Regiment Moskau in die Hände der 
Franzosen fallen sollte. Er wollte Moskau auf alle Fälle 
halten. 

„Die Frage, was ist besser, — soll man die 
Stadt (Moskau) oder die Armee retten, unterliegt 
meiner Meinung nach keinem Zweifel. Die Armeen 
waren gesammelt und an die Grenzen geführt, 
um unser Gebiet in Schutz zu nehmen, nachher 
waren sie genötigt, Smolensk zu verteidigen, nun aber 
heisst es vor allem, Moskau, Russland und den Kaiser 
zu retten. Jeder Russe glaubt jetzt, dass die höchste 
Macht in der Hauptstadt liege, und mit Recht verehrt 
er sie als Stützpunkt des Zarentums; allein mit ihrem 
Fall in die Hände des Feindes wird sich das Band, das 
alle Meinungen zusammenhält und das an dem Thron 
unseres Herrschers befestigt ist, auflösen und der allge- 



i. Sotschinenija Rostoptschina. Isd. Alexandra Smirdina. Peters- 
burg 1855. S. 166—182. 
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meine Eifer sich zerplittern und wirkungslos bleiben. 
Das russische Volk ist das wohlgesinnteste. Aber nie- 
mand wird dann für dasselbe verantwortlich sein, wenn 
die alte Hauptstadt der Aufenthalt des starken, schlauen 
und glücklichen Feindes des menschlichen Geschlechts 
sein wird. Die Wolga fliesst 120 Werst, die Oka 100 
Werst weit von hier, und alle Beziehungen mit den 
nördlichen, halb im Eise steckenden Teilen des rus- 
sischen Reiches werden dann abbrechen. Welche Unter- 
gebenheit und welchen Eifer wird man von den Pro- 
vinzen erwarten, wenn der Bösewicht seine Manifeste 
von Moskau ausgehen lassen wird ! Welcher Gefahr 
wird sich der Kaiser aussetzen, wenn er, sei es aus Ver- 
wirrung über die Wahl seines Aufenthaltes, sei es aus 
Verzweiflung, sich zu seiner Verteidigung in die ent- 
ferntesten Teile seines Reiches zurückzieht! Ich kann 
es mir nicht vorstellen, dass es möglich wäre, an Frieden 
zu denken. Für Bonaparte ist Russlands Untergang 
notwendig. Ich werde es Ihnen mitteilen, was ich dem 
Kaiser geschrieben und gesagt habe, dass wahnsinnig 
oder ein Verräter jeder von seinen Unterthanen ist, der 
es glauben könnte, dass es anders möglich sei, unserer- 
seits den Krieg einzustellen, als nach der Vernichtung 
des Feindes. Wenn dem Himmel Russlands Untergang 
genehm ist, so gehen wir alle, aber mit Ehre, unter. 
Ich werde dann als der erste die Ehrj haben, mein Leben 
dem Vaterlande zu opfern, um es nicht verschmäht zu 
sehen. So denke ich, Fürst! " 1 schreibt Graf Rostoptschin 
in einem Briefe vom 19./31. August 18 12 an den Fürsten 
Kutusoff. Dieses Schreiben bezeugt wohl die Ansichten 
des Grafen. Er will Moskau verteidigen, denn mit dessen 



1. Pismo Gr. F. w. Rostoptschina k. kn. M. S. Golenischtschewu 
Kutusowu. Russkaja Starina 1870, 2. S. 305. 
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Untergang geht das Reich unter. Diese Ansicht ist sehr 
stark und konsequent von ihm aufrecht erhalten. 

In einem Briefe vom 1./13. September 18 12, den 
Graf Rostoptschin vor dem Verlassen Moskaus an den 
Kaiser Alexander schrieb, sagt er: „Majestät! Bis zum 
26. Aug. (7. Sept.) that ich Alles, was ich vermochte, um 
die Bürger Moskaus zu beruhigen und die öffentliche 
Meinung günstig zu beeinflussen; jedoch der schnelle 
Rückzug unserer Armee, das Herannahen des Feindes 
und die Menge herangefahrener Verwundeter, welche 
die Strassen füllen, haben Entsetzen erregt. Ich sah, 
dass das Schicksal Moskaus von einer Schlacht abhänge, 
und habe mich entschlossen, viele, die noch geblieben 
waren, zum Verlassen der Stadt zu bewegen." 1 

Als Beilage zu demselben Briefe schreibt er: „Ma- 
jestät! In dem Momente, wo ich meinen Bericht ab- 
fertigte, kam zu mir der Adjutant des Fürsten Kutusoff 
herangeritten mit einem Briefe, in welchem er mich um 
Polizeioffiziere bat, um die Armee durch die Stadt auf 
den Weg nach Rjasen zu führen. Er schreibt, dass er 
Moskau mit Bedauern verlasse. Von seinem Entschlüsse, 
Majestät, hängt das Schicksal Moskaus und Ihres Kaiser- 
reichs ab, welches in seinen Grundfesten erschüttert 
wird, sobald es erfährt, dass man die Stadt preisgebe, 
die die russische Grösse verbürgt und wo die Asche 
Ihrer Väter ruht. Ich folge der Armee; ich habe alles 
fortgeschafft, und jetzt habe ich weiter nichts zu thun, 
als das Los meines Vaterlandes und Ihr Schicksal zu 
beweinen." 

Wie sehr dem Grafen daran gelegen war, Moskau auf 
alle Fälle zu halten, zeigt sich daraus, dass, je näher der 



1. Pisma grafa Rostoptschina k imperatoru Alexandra Pawlo- 
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Feind heranrückte, er eine desto fieberhaftere Thätigkeit 
entfaltete und seine Ausdrücke immer ungehaltener wurden. 
Zum Obersten Jermelow hat er am i. (13.) September ge- 
sagt: „Falls Sie ohne Schlacht Moskau aufgeben, 
werden sie es gleich hinter sich brennen sehen!" 1 

Dieselben Drohungen hat er auch dem Herzog Eugen 
von Württemberg gegenüber ausgesprochen: „Würde 
ich gefragt, so riefe ich: Vernichtet die Hauptstadt, 
ehe Ihr sie dem Feinde preisgebt! Das ist die Ansicht 
des Grafen Rostoptschin. Was den Gouverneur der 
Stadt betrifft, der dazu berufen ist, für ihr Heil zu 
sorgen, so kann dieser einen solchen F.at nicht 
geben." 2 

Graf Rostoptschin wollte damit wohl die Entscheidungs- 
schlacht vor Moskau herbeiführen, was ihm aber nicht ge- 
lang. Er konnte überhaupt nicht begreifen, dass es mög- 
lich sei, Moskau aufzugeben, und noch dazu ohne Kampf. 
Vor der Aufgabe der Stadt versicherte er dem Volke, 
dass Kutusoff Moskau verteidigen werde, dass, wenn die 
Armee nicht im Stande sein werde, den Feind abzuwehren, 
er das Volk gegen den P'eind führen werde, wenn es auch 
nur mit Aexten, Spiessen und Gabeln bewaffnet wäre, um 
vor den Mauern der Stadt den Tod zu finden oder den 
Feind zurückzuwerfen. 3 



1. Sapiski Generala Jermelowa, natschalnika glawnago Staba 1. 
sapadnoj Armij v otetschestwenuju woinu 181 2. Tschtenija v im- 
peratorskom obochtestwje istorji i drewnosti rossijsskich pri mos- 
kowskom universitete. Buch IV. Moskau 1864. 

2. Memoiren des Herzogs Eugen von Württemberg. 2. Teil, 
»54» 155- 

3. Bekanntmachungen von dem Oberbefehlshaber in Moskau. 
26. August (7. September) und 17. (29.) August 181 2, u. s. f. heraus- 
gegeben von Alexand. Smiridina. Petersburg 1855. S. 166—178. 
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In einem Bericht an den Kaiser 8. (20.) September 18 12, 
also nach der Einnahme Moskaus durch die Franzosen, 
schreibt Rostoptschin : 

„Dass man Moskau den Franzosen preisgab, hat all- 
gemeines Entsetzen erregt. Die Soldaten haben den Mut 
verloren. In der That ist es sonderbar, auf welche 
Weise nach einem schmählichen, drei Monate langen 
Rückzug, der auf's äusserste geschwächte Feind Ihre 
Hauptstadt erobert hat." 1 

In einem andern Bericht vom 13. (25.) September 181 2 
sagt er: „Ich bin in Verzweiflung über sein (Kutusoffs) 
verräterisches Benehmen mir gegenüber. Denn da ich 
die Stadt nicht hätte halten können, so hätte ich sie den 
Flammen überantwortet, um Napoleon des Ruhmes zu 
berauben, sie eingenommen, geplündert und sodann in 
Brand gesteckt zu haben. Ich hätte den Franzosen zu 
verstehen gegeben, mit welcher Nation sie es zu thun haben". 

Nicht nur in diesen, sondern in allen Briefen, die er 
nachher, sei es an den Kaiser, sei es an Fremde geschrieben 
hat, kommt seine tiefste Betrübnis über die Preisgabe 
Moskaus zum Ausdruck. Und nur in dieser seiner Gemüts- 
stimmung darf man die Erklärung dafür suchen, dass er 
später so ungehalten in Tadel und Vorwürfen gegen den 
Fürsten Kutusoff und andere Befehlshaber war. Da Barkley 
de Tolly nicht den Feind abzuwehren vermochte, oder da 
er vielmehr nicht das vermochte, was Graf Rostoptschin 
wollte, so hatte er keine gute Meinung über ihn. 

In einem Schreiben vom 26. Juli (7. August) 1812 aus 
Moskau an den Kaiser Alexander sagt er: „Es stellt sich 
heraus, dass der Kriegsminister gar keinen Begriff weder 



1. Pisma grafa Rostoptschina k imperatoru Alexandra Pawlo- 
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von der Lage noch von den Hilfsmitteln der Provinzen 
hat". 1 In einem anderen Schreiben vom 6.(18. August) 1 8 1 2 : 

„Die Armee und Moskau sind in Verzweiflung" ge- 
bracht durch die Schwäche und Unthätigkeit des Kriegs- 
ministers, der sich von Wolzogen leiten lässt." 

Vom 8. (20.) September 1812: „Barkley stimmte für 
die Preisgabe Moskaus an den Feind, womit er vielleicht 
in Vergessenheit bringen wollte, dass dank seiner Eil- 
fertigkeit Smolensk verloren ging." 

In seinen Aufzeichnungen über das Jahr 181 2, die 
8 Jahre später geschrieben sind, drückt er sich günstiger 
über Barkley aus, was A. N. Popoff in seiner Schilderung 
„Moskau im Jahre 18 12" 2 als Widerspruch erkennen will. 
Doch kommen wir darauf etwas später zu sprechen. 

Ueber Kutusoff sagt er in einem Schreiben vom 
6. (20.) August 18 12 an den Kaiser: „Moskaus Wunsch ist 
es, Kutusoff möge kommandieren und Ihre Armee führen". 

Vom 13. (25.) August 181 2: „Es ist sehr zu bedauern, 
dass Fürst Kutusoff noch nicht bei der Armee ist. Weder 
Bagration noch Barkley verstehen die Kunst, die Massen 
zu befehligen/ 4 Späterhin aber, als Kutusoff nicht das 
zu thun vermochte, was Rostoptschin wünschte, nämlich 
den Feind zurückzuschlagen, urteilte er ganz anders über 
ihn. Fast jeder Brief, den er nach der Uebergabe Moskaus 
an den Kaiser schrieb, enthält ungünstige Aeusserungen, 
ja sogar Beschimpfungen über den Fürsten Kutusoff. So soll 
Fürst Kutusoff verräterisch an ihm gehandelt haben, weil 
er ihm nicht gesagt habe, dass er Moskau aufgeben wolle. 
Ferner schreibt er von ihm, dass er den Kopf verloren 
habe, dass er nichts thue, vielmehr bis 10 Uhr morgens 
schlafe, dass er abberufen, bestraft werden müsse u. s. f. 



1. Russkji Archiv 1892, 2. 

2. Russkji Archiv 1875, Bd. 2, 3. 
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„Der Fürst Kutusoff ist nicht mehr da — niemand 
sieht ihn; er liegt den ganzen Tag- und schläft viel. 
Die Soldaten verabscheuen und verachten ihn. Er ist 
ganz unschlüssig; es beschäftigt ihn sehr ein als Kosak 
verkleidetes junges Mädchen", heisst es in einem Briefe 

an den Kaiser Alexander vom 8. (20.) September 18 12. 

In diesem Sinne drückte sich Graf Rostoptschin über 

Kutusoff aus, so lange er lebte. 

Auch vom Atmann Platoff hielt er wenig. „Ich gab 
mir Mühe, Platoff genauer kennen zu lernen, denn ich 
wohnte mit ihm zusammen. Er ist eitel, schwatzt viel 
und ist ein Trunkenbold . . .", schreibt Graf Rostoptschin 

an den Kaiser vom 21. September (3. November) 18 12, 

wiewohl er einen Monat vorher anderer Meinung war. 

Und wenn Popoff hierin einen Widerspruch erkennen will, 

so glauben wir, dass er die Natur, den Geist des Grafen 

verkennt. 

Die ersten wohlmeinenden Aesserungen über diese 
Männer wurden zu einer Zeit ausgesprochen, als Rostoptschin 
von ihnen noch die Rettung der Hauptstadt erhoffte. Als 
er sich hierin getäuscht sah, hielt er nicht mit einem ab- 
sprechenden Urteil zurück. Um die Thätigkeit des Grafen 
Rostoptschin in der damaligen Zeit besser zu verstehen, 
sei an die frühere Bemerkung erinnert, dass seine Amts- 
thätigkeit eine gezwungene war. Er war der Repräsentant 
des konservativen Russlands und übte die schärfste Kritik 
an den damaligen Machthabern, vorzüglich aber an dem 
Moskauer Generalgouverneur, dem Grafen Gudowitsch. 
Nun ist er an dessen Stelle getreten und wollte deshalb 
rechtfertigen, was man von ihm erwartete; zweitens musste 
er um so wachsamer sein, da er wusste, dass der Kaiser 
ihm nicht so sehr wohl geneigt war; drittens war er gegen 
die neuen Ideen und hoffte jeglichen Umsturzver- 
such noch im Keime zu ersticken. Alles dies trug zur 
Verdoppelung seiner Thätigkeit bei. Hieraus ist es leicht 
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erklärlich, dass er überall Schlimmes argwöhnte. Er war 
eben deswegen ernannt worden, weil man ihn allein für 
fähig* hielt, Moskau zu erhalten. Als er aber sah, dass 
ihm dies nicht gelingen würde, artete seine Thätigkeit in 
eine fieberhafte Unruhe aus. 



Die Amtsthätigkeit Rostoptschins dauerte nicht lange. 
Als die Gefahr, die ihn an's Ruder gerufen hatte, vorüber 
war, musste er wieder gehen. Im Jahre 1814 nahm er 
seine Entlassung. 18 15 besuchte er die Bäder zu Teplitz, 
kehrte über Berlin und Königsberg nach Petersburg zu- 
rück und ging 181 6 wieder nach Karlsbad. Ende Oktober 
18 16 reiste er nach} Paris, wo er bis zum Frühjahr 1823 
verblieb. 1 

Während seines Aufenthalts in Paris schrieb er eine 
Verteidigung seiner Amtsthätigkeit im Jahre 18 12. Des 
Manuskripts^bemächtigte sichjdie Regierung nach seinem 
Tode. Diese Schrift ist in französischer Sprache geschrieben 
und 1889 durch J. J. Oreus in's Russische in der „Russkaja 
Starina" übersetzt. 2 Der Uebersetzer nennt sie „Sapiski" 
(Aufzeichnungen). Rostoptschins Enkel - Biograph , (Traf 
A. de Segur, nennt sie „Memoiren". Wir können ihr 
diesen Namen nicht beilegen, da sie nur eine Art Ver- 
teidigungsschrift ist, wie „La verite sur l'incendie de 
Moscou." 



1. Segur, Vie du comte Rostoptschine. Paris 1871 p. 267—290. 

2. Tisjatscha wosemsot dwjenadzatji god v sapiskach gr. F. W. 
Rostoptschina. Perew. s. franz. podiin. rukop. J.J. Oreus. Russkaja 
Starina 1889. Bd. 64. 
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Segur meint, dass diese Schrift im Frühjahr 1823 ge- 
schrieben sei. 1 Dieser Meinung ist auch A. N. Popoff in 
seiner Abhandlung Moskau im Jahre 18 12. 2 Er führt dies 
so aus: „Aber es ist sehr wahrscheinlich, dass er 
(Rostoptschin) gerade zu dieser Zeit (Frühjahr 1823) 
die Memoiren über das Jahr 18 12 geschrieben hat, weil 
der Inhalt dieser Memoiren zeigt, dass sie lange nach 
den Ereignissen, in denen der Graf Rostoptschin eine 
hervorragende Rolle gespielt hat, geschrieben sind. Die 
in ihnen vorgebrachte Ansicht über die Ereignisse und 
die Persönlichkeiten stimmen durchaus nicht mit den 
Ansichten dieser Zeit, sogar nicht mit denen des 
Grafen Rostoptschin überein. Durch die neuen Eindrücke 
hat sein Gedächtnis die Kraft und die Frische verloren; 
und die neuentstandenen Umstände und Beziehungen 
gaben diesen Ansichten eine besondere Form, die sich 
in der Folge bei gewissen Persönlichkeiten gebildet 
hatte. Dass diese Memoiren im Jahre 1823 geschrieben 
waren, leuchtet auch daraus ein, dass sie die Fortsetzung 
derselben geschichtlich-litterarischen Thätigkeit des Grafen 
Rostoptschin bilden, deren Frucht seine bekannte Broschüre 
„La verite sur l'incendie de Moscou" ist, die er im 
Tahre 1823 in Paris veröffentlichte. Die Umstände, die 
ihn bestimmt hatten 'diese Broschüre zu schreiben, haben 
ihn unwillkürlich an seine Thätigkeit im Jahre 181 2 
erinnert, die er auch in seinen Memoiren beschrieben 
hatte." So will Popoff beweisen, dass Rostoptschins Auf- 
zeichnungen im Jahre 1823 geschrieben sind. 

Dagegen haben wir einzuwenden: 

1. Graf Rostoptschin hat noch im Jahre 18 12 seine 



1. Segur, Vie du comte Rostoptschine p. 339. 

2. Moskwa^v. 1812 g. Sotschinjenije A. N. Popowa Ruaskji 
Archiv 1875. Heft 7, S. 270. 
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Ansichten über Ereignisse und Persönlichkeiten zu ändern 
begonnen. 1 

2. Diese Schrift ist nicht im Jahre 1823 geschrieben 
aus folgenden Gründen: Am 5. März 1823 veröffentlichte 
Rostoptschin seine „La verite sur l'incendie de Moscou," 
sodass er zu dieser Zeit hiermit zu thun gehabt haben 
muss. Nach dieser Zeit kehrte er in sein Vaterland, das 
er neun Jahre nicht gesehen hatte, zurück. Es ist ein- 
leuchtend, dass er, eben von einer langen Reise zurück- 



1. Siehe S. 28—30. — Popoff schreibt in seiner Schrift „Moskau 
im Jahre 1812" Russkji Archiv 1875, 3, Seite 33—39, dass Gral 
Rostoptschin im Jahre 181 2 von Lepich ganz begeistert gewesen 
sei und erst später in seiner „La v6rite" und seinen Memoiren, 
wie er sie nennt, über die Unmöglichkeit von Lepich's Unternehmung 
spricht. Dieser Wechsel in der Ueberzeugung des Grafen Rostoptschin, 
meint Popoff, stamme daher, dass Graf Rostoptschin die genannten 
Schriften lange nach den Ereignissen geschrieben und etwas ver- 
gessen habe, etwas aber anderes darstellen wollte, da er sie für 
Ausländer geschrieben hätte, denen er nicht die Wahrheit sagen 
wollte. Dem ist aber nicht so; noch am 29. August (10. September) 
181 2 nannte der Graf Rostoptschin in einem Briefe an den Kaiser 
Alexander Lepich einen wahnsinnigen Schwindler. Also nicht 
die Zeit und die Ereignisse haben in der Meinung des Grafen 
Rostoptschin eine Meinungsänderung herbeigeführt. Und dieser 
Brief ist sehr gut Popof bekannt gewesen ! Es mag sein, dass Graf 
Rostoptschin anfangs an die Unternehmung Lepichs geglaubt hat, 
allein, sobald er mit der Sache besser bekannt ward, stellte er ihn 
als einen Schwindler hin. In einem Briefe vom 8./20. August 1822 
schreibt er an den Kaiser Alexander: „Ich bat ihn (Lepich) seine 
Arbeit zu beschleunigen. Er nimmt sehr viel Geld; es sind ihm 
schon 163 Tausend Rubel verabfolgt." Schon aus diesen Worten 
geht hervor, dass Rostoptschin an Lepichs Unternehmen früh zweifelte. 
Kaiser Alexander war wohl für Lepichs Unternehmung begeistert, 
und wenn der Graf Rostoptschin anfangs nicht ganz dagegen war, 
so wollte er eben dem Kaiser nicht widersprechen. 
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gekehrt, sich nicht sofort niedergesetzt haben wird, um 
seine Amtstätigkeit zu beschreiben. Er wird sich wohl 
zunächst um seine Güter, um alte Freunde und Bekannte 
bekümmert haben. 

Im Herbst desselben Jahres aber wurde ihm die noch 
unverheiratete 16jährige Tochter Lise, die er sehr lieb 
hatte, krank, sodass er auch wohl zu dieser Zeit nicht zum 
Schreiben aufgelegt war. Am 26. März 1824 starb Lise, 
späterhin wurde er selbst krank und starb im Januar 1826. 
Sonach dürfte er nach seiner Rückkehr wohl kaum diese 
Schrift abgefasst haben. Ausserdem ist sie nicht die Fort- 
setzung von „La verite", sondern ihr Anfang. Rostoptschin 
beginnt in seiner „La verite" eben da, wo er bei der Be- 
schreibung seiner Amtsthätigheit geendet hatte. Nach 
dem Rückzüge der Franzosen aus Moskau wurde der Graf 
Rostoptschin wegen seiner strengen Regierung von vielen 
Seiten angegriffen, sodass er noch 18 14 seinen Abschied 
nehmen musste. Nun wollte er seine Thätigkeit recht- 
fertigen, und zu diesem Zwecke verfasste er diese Schrift. 
Er schildert darin die Verhältnisse in Moskau als schlechte 
und unordentliche, sucht sich selbst aber in das beste 
Licht zu rücken. Er deutet auf die verbrecherischen Ab- 
sichten der Martinisten hin und beweist Wereschtschagins 
und Kljutscharews Schuld. 1 Er beschreibt, wie in Moskau 
eine Revolution ausgebrochen wäre: „Zwei Kaufleute, die 
sich eines Nachts bei offenen Fenstern der ersten Etage 
unterhielten, hörten, wie zwei Leute auf der Strasse stritten. 
Einer der Streitenden hätte gesagt, dass es schon Zeit 
wäre, Stadtviertel Moskaus in Brand zu stecken, Sturm 



1. Rostoptschin hatte im August 1812 den Postdirektor Kljutscharew 
in Verbannung geschickt, weil er Martinist sei, Wereschtschagin hat 
er hinrichten lassen, weil "er günstige Nachrichten über Napoleon 
verbreitet haben soll. 
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zu läuten und mit dem Plündern zu beginnen. Der 
zweite habe erwidert, man müsse erst die bevorstehende 
Schlacht abwarten, und ausserdem sei jetzt Vollmond. 
Sowie die Kaufleute solche Reden hörten, sprangen sie 
aus den Fenstern heraus, stürzten sich auf die Verschwörer 
und nahmen den einen gefangen. Diesen brachten sie 
zu mir um Mitternacht; es war ein Moskauer Spiessbürger, 
der Kleinhandel auf den Dörfern trieb. Zuerst leugnete 
er alles, und beklagte sich gar, gemisshandelt worden zu 
sein. Nun führte ich ihn aber in mein Kabinet, wo ich 
ihm unter vier Augen 500 Papierrubel abzählte, sie auf 
den Tisch legte und alsdann diesem Manne schwur, ihm 
nichts Böses zuzufügen, ausser, dass ich ihn aus der Stadt 
entfernen würde, und dass er die 500 Rubel bekommen 
sollte, falls er mir den Verrat entdecken und die Genossen 
nennen wollte. Er Hess mich etwa zwei Stunden in 
Ungewissheit. Er wollte gestehen, aber er traute mir 
nicht, indem er zu wiederholten Malen sagte: „Gut, ich 
werde es Ihnen sagen, aber Sie geben mir doch dieses 
Geld nicht, und ich wäre alsdann verloren." Schliesslich 
sagte ich ihm, dass, wenn er nicht gerettet werden und 
das ihm versprochene Geld bekommen wollte, ich ihn 
der Polizei übergeben würde, wo man ihn nach einer 
Viertelstunde auf die Folter spannen werde. Er ergab 
sich nun und sagte aus, dass sie im ganzen ein Dutzend 
wären (alles niederträchtige Menschen) und dass sie vor- 
hätten, die Stadt in Brand zu stecken, Sturm zu läuten 
und in der allgemeinen Bestürzung und Verwirrung die 
reichsten Magazine zu plündern. Sein Genosse, der mit 
ihm auf der Strasse gesprochen hatte, sei ein freigelassener 
Hausknecht. Man kam auch auf dessen Spur, und er 
wurde nicht weit von der Stadt ein gefangen: er ver- 
mochte aber inzwischen seine übrigen Genossen zu be- 
nachrichtigen, die ebenso entflohen. Nur drei wurden 
ergriffen. Sie wurden ins Gefängnis geworfen und später 
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mit den andern Sträflingen weggeführt. Was den Mann 
betrifft, der die Verschwöruug verraten hatte, so hat er 
die 500 Rubel bekommen und ist nach Orenburg gegangen, 
wo er jedoch unter polizeiliche Aufsicht gestellt wurde 
u. s. f." 1 So wollte der Graf Rostoptschin, indem er 
die Dinge in Moskau in traurigem Lichte darstellte, auf 
sich als den Retter der Hauptstadt aufmerksam machen. 

Diese Schrift hat er wahrscheinlich um das Jahr 1820 
in Paris geschrieben. Hier hat er mehr Müsse dazu als zu 
Hause. In einem Briefe vom 31. Mai (u. Juni) 182 1 aus 
Paris an den Fürsten Woronzow vertritt er zum ersten 
Mal solche Gedanken wie in „La verite sur l'incendie de 
Moscou" und in den Aufzeichnungen über das Jahr 1812: 
„Et ma celebrite consiste dans une action que je nie, 
parce qu 'eile appartient ä la nation entiere qui 
se glorifie d'avoir sacrifie Moscou pour sauver l'Empire 
et dans la fond s'en prend ä moi pour les pertes 
que chacun a eprouvees pendant l'invasion. Le 
Maftre, au lieu d'avoir quelqu'egard pour un serviteur 
trop devoue, m'a marque plus que de I'indifference et si 
son mepris avait frappe tout autre que moi, il l'aurait fart 
mourir de chagrin." 

Es ist wohl unzweifelhaft, dass der Graf Rostoptschin 
in dieser Gemütsstimmung seine beiden Verteidigungs- 
schriften geschrieben hat. 



1. Russkaja Starina Bd. 64, S. 697—698. 
Tianoff, Brand von Motkau. 
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Der Brand. 



Am 1./13. September beschloss der unter dem Vorsitze 
des Fürsten Kutusof abgehaltene Kriegsrat, Moskau zu 
verlassen. Graf Rostoptschin wurde erst spät in der Nacht 
durch den Fürsten Kutusow hiervon durch ein Schreiben 
benachrichtigt, worin er auch um Polizeioffiziere zur Führung 
der Armee durch die Stadt auf den Weg nach Rjasan 
bat. 1 Frühmorgens am 14. durchzog Kutusow die Stadt, 
ohne dass jemand ausser ihm es ahnte, wohin. 2 Er schlug 
aber die Richtung nach Kaluga ein. Miloradowitsch deckte 
.sehr gut den Abzug, so dass er ruhig und in Ordnung 
vor sich ging. Er hatte zu diesem Zweck einen Waffen- 
stillstand von Murad erwirkt Dennoch fehlte es bei dem 

* 

Abzüge auch nicht an Desorganisation. Die Armee konnte 
nicht umhin, manches aus den nun dem Feinde überlassenen 
Schätzen Moskaus mitzunehmen, sodass es Barkley grosse 
Mühe kostete, den Rückzug aus Moskau zu befördern. 3 
„Ich sah am Wege einen Laden, worin sich zehn 

Soldaten zusammengethan hatten, um ihn zu plündern. 

Der Kaufmann lief zu mir und bat mich, ihm zu helfen. 

Ich stieg vom Pferde und vertrieb die Soldaten; einem 

von ihnen, der einige Beute mitnehmen wollte, gab ich 

1. Pisma grafa Rostoptschina k imperatoru Alexandra Pawlo- 
witschu. Brief vom 13. September 181 2. Russkji Archiv 1892, 2. 
S. 530. 

2. Sapiski Knajasja Nikolaja Boridwitscha Golizina. Russkji 
Archiv 1884, 2. S. 343. 

3. Löwenstern, Denkwürdigkeiten eines Livländers. 
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einen Hieb mit blankem Säbel auf die Schulter, so dass 
er zu Boden sank. Nachher bedauerte ich es, dass ich 
die Soldaten daran gehindert hatte, sich dessen zu be- 
mächtigen, was alsdann den Franzosen zufiel," sagt N. 

N. Murawjew in seinen am 16. (28.) Januar 1818 vollendeten 

Memoiren. 1 

GrafRostoptschin schreibt in einem Briefe vom 8./20. Sep- 
tember 181 2 an den Kaiser Alexander: „Die Nacht verging 
sehr still; allein des Morgens vernahm das Volk, dass 
das Schicksal der Hauptstadt sich entschieden hätte, und 
dass sie nun eine Beute der Franzosen würde; schon 
fingen Marodeure an, in die Häuser einzudringen, um 
sie zu plündern." 2 

Aber es waren nicht nur die Marodeure, die in der 
Stadt Beute suchten, sondern auch ein grosser Teil der 
Moskauer Bevölkerung, der die Stadt preisgegeben ward. 
„Allerhand Gesindel, verwundete Soldaten, die aus allen 
Gefängnissen freigelassenen Sträflinge, Handwerker und 
andere Leute, die in Moskau auf Abenteuer ausgegangen 
waren, gingen scharenweise in den Strassen umher, um 
die Schänken, Branntweinkneipen und alles, was ihnen 
entgegentrat, zu zerschlagen. Es war der wirkliche 
Feind noch nicht da, und ich sah schon mit eigenen 
Augen die Früchte der Anarchie und der Eigenmächtig- 
keit, die Vorläufer des künftigen Unheils. Schliesslich 
kam der verhängnisvolle Tag, der 2. (14.) September 181 2 
heran. Alsdann ward das Arsenal geöffnet, sodass jedem 
Gelegenheit gegeben wurde, sich beliebiger Waffe, soviel 
er wollte, zu bemächtigen. Um 3 Uhr nachmittags kam zu 
mir ein Deutscher, auch ein Moskauer Einwohner, ich 
weiss nicht, warum er geblieben war, und forderte mich 

1. Sapiski N. N. Murawjewa (Tifiliski). Russkji Archiv 1885, 3. 
S. 346. 

2. Pisma grafa Rostoptschina k iroperatoru Alexandra Pawlo- 
witschu. Russkji Archiv 1802, 2. 

3« 
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auf, mit nach dem Arsenal zu gehen, um Waffen zu 
holen. Da ich jung war, nahm ich freilich sein Anerbieten 
an und ging mit. Nun suchten wir uns aus den Kisten 
Säbel aus und nahmen uns jeder zwei," 1 sagt G. Ja. 
Koslowsky in seinen Memoiren. 

Wenn nun auch hiernach in Moskau bei dem Abzüge 
der Russen eine allgemeine Plünderung herrschte, so hat 
dieser Zustand doch nicht lange gedauert, nur so lange, 
als der Abzug währte und der Feind noch nicht da war- 
Denn als die Franzosen in die Stadt einzogen, herrschte 
eine überraschende Ruhe daselbst. 

„Es war am 2./ 14. September, ich dachte, dass uns 
wenigstens ein Kampf in der Nähe der Stadt bevor- 
stehen würde, denn mehrere Ordonnanzoffiziere suchten 
meinen Marsch zu beschleunigen. Indessen hielten wir 
unseren Einzug ohne Schwertstreich um ö Uhr abends 
und meine Batterie war die erste, die in Moskau erschien, 
Der Kaiser war noch nicht eingezogen und sah uns über 
die Brücke ziehen; die Generale umgaben ihn, aber ich 
sah keinen einzigen Russen bei ihm" . . . und weiter: 
„Unterdessen durchzog ich hinter der Infanterie Strassen und 
ungeheure Stadtviertel. Ichsüchte die Einwohner 
hinter den Fenstern zu erspähen und war, 
da ich keine M e n s c h e n s e e I e sah, starr vor 
Schreck. Zwischen uns sprengten einige Male Ka- 
vallerieregimenter im Galopp hier und da durch, ohne 
weiter jemand zu treffen. Ich rief laut aus, dass die 
Stadt verlassen wäre, und ich lachte noch über den 
sentenzenhaften Ton des Kapitäns Lefranoais, der mir ant, 
wortete: Man verlässt keine grosse Stadt, diese Canaillen 
halten sich versteckt, wir werden sie wohl auffinden 

1. Moskwa v 181 2 godu Sanjataja franzusom. Wosspominanie 
otsehowitza |G. Ja. Koslowskii. Russkaja Starina 1890. Bd. 65. 
S. 106. 
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und sie zu unseren Füssen sehen," sagt ein Augen- 
zeuge. 1 

Ein anderer Augenzeuge berichtet: 
„Mit g-rosser Ordnung- ging daher unser Marsch durch 
die ersten Strassen der Stadt. Aber alle Häuser waren 
leer, und überall nur die Spur von der übereiltesten 
Flucht der Einwohner zn erkennen. Nirgends er- 
blickte man deren; blos von den dort lebenden 
Ausländern, als Deutschen und Franzosen, kamen uns 
hier und da einige entgegen. 4 ' 2 

Das bezieht sich auf den 2./1 4. September, als die 
französische Armee in Moskau ihren Einzug hielt. 

Abbe Surrugues, ein französischer Emigrant, der zur 
Zeit Pfarrer bei der Kirche Saint -Louis in Moskau war, 
hat die Ereignisse von 1812 während des Aufenthaltes der 
Franzosen in Moskau in einem an einen seiner Freunde, 
den Jesuiten Bouvet, gerichteten Brief beschrieben. Auf 
der Seite 14 lesen wir: „Um 10 Uhr vormittags (am 14. Sep- 
tember) bot die Stadt Moskau, fast gänzlich verlassen, 
den Anblick einer weiten Einöde. Auf den lärmen- 
den Abmarsch der Armee war eine mit 
Schrecken gemischte Stille gefolgt, die der 
traurige Vorbote eines grossen Unheils zu sein schien." 3 

1. Maurice Chipon et Leonce Pingaud: Mes Campagries (1792 
bis 1815), notes et correspondances du colonel d'artillerie Pion des 
Loches, mises en ordre et publikes par M. M. . . . Paris, Firmin- 
Didet et Cie., 1889 in 8°, 520 pp. — Angeführt aus : La Campagne 
de 181 2 d'apres des t£moins oculaires pubüee par Georges 
Bert in. Paris (— ) p. 125. 

2. Die Sachsen in Russland, ein Beitrag zur Geschichte des 
russischen Feldzuges im Jahre 181 2. Aus dem Nachlasse des Kgl. 
Preussischen Majors von Ruckersroda, Naumburg 1846. S. 16. 

3. Lettres sur l'incendie de Moscou, ecrites de cette ville. An 
R. P. Bouvet, de la compagnie de Jesus, par l'Abb£ Surrugues, 
t^raoin oculaire et eure de l'eglise de Saint-Louis a Moscou. Paris 
1823. 
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Hören wir hierüber auch Kaiser Napoleons General- 
adjutanten, den Grafen Mathieu Dumas, an: „Die Nacht 
nahte heran ; als wir in diese weite und prächtige Einöde 
eindrangen, zeigten sich kaum einige Individuen aus 
dem niedrigen Volke hier und da bei dem Durchmarsch 
der Truppen des Königs von Neapel. Wir passierten 
den Kreml, den Bazarplatz und die Strasse, die zum 
Platze führt, wo sich der Palast des Gouverneurs befindet." 1 

Der Marquis von Chambray sagt in seiner „Histoire 
de l'expedition de Russie:" „Murat war kaum in 
Moskau eingedrungen, als ihn die Einsamkeit» 
die ihn umgab, in Staunen setzte. Diese wuchs 
aber noch, als er keine Deputation erscheinen sah. Das 
Wahre war so unwahrscheinlich, dass er es nicht ein- 
mal mutmasste. Aus Besorgnis, dass ihm die Russen 
hier irgend eine Falle gestellt haben möchten, marschierte 
er daher nur mit Vorsicht, und sendete in alle Neben- 

■ 

Strassen, welche auf die Hauptstrassen liefen, Rekognos- 
cierungen aus. Als er dicht am Kreml angelangt war, 
hörten die Stille und die Einsamkeit, die bisher ge- 
herrscht hatten, plötzlich auf. Ein Haufen Volks, Sol- 
daten und Kosaken, in deren Mitte sich eine Menge 
Wagen mit Verwundeten und mit Gepäck befand, ver- 
stopfte den Weg. Es fielen einige Flintenschüsse auf 
den Vortrab, welcher nun diesen Zusammenlauf aus- 
einander sprengte. Murat, der jetzt einsah, dass man 
ihn hintergangen, Hess auf die Kosaken, welche Kutusofs 
Nachtrab bildeten, einhauen, und da seine Besorgnisse 
wegen eines Ueberfalles immer grösser wurden, mit der 



i. Souvenirs du Lieutenant-General Comte Mathieu Dumas de 
1770 ä 1836 publies par son fils. Tome troisieme. Paris 1839. 
S. 443. 
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oisherigen Vorsicht fortmarschieren; so gelangte er um 

7 Uhr abends an das Ende der Stadt" 1 
Somit muss nun als festgestellt betrachtet werden, 
dass, als die Franzosen in Moskau einzogen, es daselbst 
keinen Tumult oder vielmehr keine Plünderung gegeben 
hat. Die Stille wurde von den paar Flintenschüssen, die 
auf den Vortrab der Avantgarde des Königs von Neapel 
abgefeuert wurden, nur wenig gestört Allein diese Störung 
wurde nicht durch die Plünderungssucht der sie Ab- 
feuernden herbeigeführt. Für uns ist nur dies von Be- 
deutung, dass der Tumult und die Plünderung, die bei 
dem Abzüge der russischen Armee herrschten, nur solange 
gedauert hatten, als der Abzug währte, und als es mit 
der eigenen Macht vorbei war, hatte man wenig Lust 
sich dem Feinde zu zeigen. 

Als die Russen den Franzosen die Stadt überliessen, 
rückten letztere ungehindert ein. Napoleon hielt vor dem 
Dorogomilowsk'schen Schlagbaum an, um die Stadtältesten, 
die, wie er annahm, ihm die Schlüssel der Stadt über- 
reichen und ihre Huldigung darbringen sollten, zu er- 
warten. Allein diese kamen nicht. Napoleon übernachtete 
daselbst, und erst den nächsten Tag, am 3./15. September 
um 6 Uhr morgens, rückte er in Moskau ein und nahm 
Wohnung im Kreml. 2 

Die Franzosen zogen in Moskau unter der Führung 
Murats am 14. September 4 1 /,, Uhr nachmittags ein. Bis 
5 Uhr hatten sie gewiss den Kreml besetzt. 



1. Napoleons Feldzug in Russland 181 2. Aus dem Französischen 
der „Histoire de l'expedition de Russie par M * * * (Marquis von 
Chambray) übersetzt und mit neuen Plänen, Karten und Erläuterungen 
versehen durch L. Blesson. Bd. I, 210— 211. Berlin 1824. 

2. General Gourgaud, Napoleon et la grande armee en Russie, 
un examen critique de l'ouvrage de M. le comte Ph. de Segur, p. 
273. Paris 1825. 
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Graf Röstoptschin schreibt in einem Briefe vom 
8./20. September 18 12 an den Kaiser Alexander: 

„Unsere Truppen zogen bis 2 Uhr nachts ab mit 
einer Verwirrung-, die ihre folgenden Bewegungen 
nicht mehr verliess. Miloradowitsch durchzog die Stadt 
darauf mit seiner Nachhut, und um 5 U h r rückten die 
Feinde durch das Smolensker-Thor ein und marschierten 
direkt auf den Kreml zu." 1 

Der Abbe Surrugues sagt: „Endlich um 5 Uhr abends 
lässt sich der Ton der Trompeten hören, die Vorhut 
der Franzosen rückt heran." 2 

Der Aufseher des Hauses von J. R. Bataschof hat an 
letzteren aus Moskau, als noch die Franzosen da waren, 
unter anderem berichtet: „Am 2. (14.) September um 
5 Uhr nachmittags rückte in Moskau die französische 
Armee ein. Der Kaiser von Neapel, der zu Pferde die 
Avantgarde auf die Strasse nach Kolomenka führte, 
sagte, um uns zu beruhigen, wir möchten uns nicht 
fürchten. Er bestimmte Ihr Haus zum Quartier, stellte 
eine grosse Wache auf, und nachdem er die zahlreiche 
Kavallerie, die die ungeheure Avantgarde bildete, zum 
Thore geführt hatte, kehrte er um 7 Uhr abends in 
Ihr Haus zurück mit etwa 30 Generalen und vielen 
Beamten." 3 

Der Inspektor, des Pawlowsk'schen Krankenhauses, 
Pawl Noskof, berichtet an den Direktor desselben, den 
Wirklichen Geheimrat und Senator A. M. Lunin: 

„Am 2. (14.) September um 5 Uhr nachmittags hat 



1. Pisma grafa Rostoptschina k imperatoru Alexandru Pawlo- 
witschu. Russkji Archiv 1892, 2. S. 531. 

2. Abbe Surrugues, Lettres sur l'incendie de Moscou. Paris 
1823, p. 15. 

3. Pismo Prikaschtschika Maxima Sokowo k J. R. Batascbjewa. 
Russkji Archiv 1871. S. 0218. 
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der Feind polnischer Herkunft, der sich in der Avant- 
garde befand, sein Lager in der Vorstadt, 200 Schritt 
vom Krankenhaus entfernt, aufgeschlagen." 1 

Die Zeit ,,5 Uhr nachmittags" können wir als die Zeit, 
wo die Franzosen im Grossen und Ganzen schon in der 
Stadt waren, annehmen, da manche Zeugen die Zeit der 
Ankunft etwas früher ansetzen. Ywan Tutolmin, der 
Direktor des Findelhauses, sagt: ^Gleich darauf, um 
4 Uhr nachmittags, nachdem unsere Armee abgerückt 
war, zog in Moskau die französische ein, sodass der 
letzte Nachtrab der russischen Armee noch nicht den 
Quai des Findelhauses passiert hatte, als die feindliche 
Armee schon im Kreml war." 2 

A. D. Bestusch ef-Rj um in in seinem Bericht an den 
Justizminister vom 27. Februar (11. März) 18 13 giebt die 
Ankunft des Feindes im Kreml um 3 Uhr nachmittags 
an, um 4 Uhr sei er schon überall in der Stadt gewesen. 
In der „kurzen Beschreibung der Vorgänge in der Haupt- 
stadt Moskau im Jahre 181 2" heisst es: 

„Bald nach dem Vortrab der polnischen Ulanen be- 
gann auch die feindliche Kavallerie einzurücken; voran 
ein General, mit klingendem Spiel. Als diese Armee 
in den Kreml eintrat, zeigte unsere Wanduhr 4V2-" 3 

Nach all' dem müssen wir die Zeit 5 Uhr namchgittags 



1. Raport Pawla Noskowa k Deistwit. Tain. Sowjtnika Senatoru 
i Glawnomu Direktoru Pawlowskoi Bolnizi A. M. Luninu, vom 13. 
(25.) November 181 2. Tschtenija v imperatorskom, obschtschestwje 
istorij i drjewnostij rossyskich pri moskowskom, universitete. Buch III, 
1 864. Moskau. 

2. Podrobnoje donjesenije jeja imperatorskomu Welitschestwu- 
gosudarnje imperatorize Marij Feodorownje, o sostojanij moskowskago 
wospitatelnago doma v bitnost neprijatelja v Moskwje 181 2 goda. 
Ywana Tutolmina direktor u. s. f. Tchtenija 1860. Kn. II, 

3. Bestuschef-Rjumin. Tschtenija 1859. Buch I, 
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als die Zeit annehmen, wo der Kreml schon von den Fran- 
zosen besetzt war. 

Dies wird auch durch Bataschofs Hausaufseher be- 
stätigt, der, wie wir kurz zuvor angeführt haben, aussagt, 
dass Murat um 7 Uhr wieder in Bataschofs Haus zurück- 
gekehrt war. Bataschofs Haus lag aber an der Soljanka 
nicht weit vom Kreml. 

Mortier Hess seine Truppen im Kreml und in dessen 
Nähe bivuakieren und schickte Patrouillen nach mehreren 
Richtungen aus. 1 

Noch an demselben Abend um 9 Uhr brach Feuer im 
Bazar aus. 

In dem 20. Bulletin der grossen Armee vom 1 7. Sep- 
tember 18 12 wird gesagt: „Moscou, une des plus belles et 
des plus riches villes du monde, n'existe plus. Dans 
la journee du 14, le feu a ete mis par les 
Russes ä la bourse, au bazar et ä l'höpital." 2 
Graf Rostoptschin, der zu dieser Zeit zuverlässige 
Nachrichten aus Moskau bezog, da er 6 Polizeioffiziere 
daselbst gelassen hatte, schreibt in einem Bericht an den 
Kaiser Alexander vom 8. (20.) September aus dem Dorfe 
Kutusof auf dem Wege nach Tula, 34 Werst weit von 
Moskau: „Le 2 (14) Septembre le feupritauxbou- 
tiques et aux magasins ä ble, le long des 
m urs du Kreml." 3 

Diese beiden offiziellen Nachrichten über den Ort des 
ersten Ausbruches des Feuers sind identisch. Wiewohl 
die Benennungen nicht gleichlauten, so ist doch ein und 
dasselbe gemeint. Denn Bazare sind Kaufhallen neben 



1. Chambray, L. Blesson. Bd. I. S. 211. 

2. 20. Bulletin de la grande arm£e, aus : Le Moniteur Universal, 
Dimanche 4 Octobre 181 2. Paris, le 3 Octobre. 

3. Pisma grafa Rostoptschina k imperatoru Alexandru Pawlo- 
witschu. Russkji Archiv 1892, 2. S. 532. 
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demi Kreml, und die meint auch der Graf Rostoptschin. 
Dies wird fast von allen Augenzeugen dieser Zeit be- 
stätigt. 

So sagt Sarrazin: 

„Dans la nuit du 14 au 15, vers minuit, l'incendie se 
manifesta avec la plus grande violence dans les boutiques 
situees pres de la Bourse. Ml 

Ein anderer Augenzeuge, ein Batteriechef, dessen Batterie 
die erste war, die in Moskau einfuhr, erzählt, dass ihm und anderen 
Offizieren Gastfreundschaft von einem in Moskau lebenden 
Franzosen des Abends angeboten worden sei, bei dem sie 
dann auch zu Abend gegessen hätten, und als sie sich 
danach unterhalten hätten, habe der Wirt ausgerufen: 
„Ah! messieurs, quel malheur! la Bourse brüle! — 
qu'est ce que la bourse? — Un bätiment plus grand 
que le Palais - Royal, plein d'ouvrages d'orfevrerie, de 
bijouterie, de plus riches productions du monde. La 
perte de cette nuit sera incalculable. — Je sortis et je 
vis en effet l'horizont en feu." 2 

Der Generaladjutant Graf Mathieu Dumas berichtet: 

,.A peine m'etais-je jete sur un lit, que j'entendis le 
poste, qui etait sur la place, crier: Alerte! aux armes! 
au feu! J'appris qu'un incendie venait de se manifester 
ä la maison de la bourse, pres du Kremlin, 
derriere la place du bazar." 3 



1. M. Sarrazin (Marechal de camp, des armees du roi et Tun 
des commandants de la legion d'honneur). Histoire de la guerre 
de Russie et d'AUemagne depuis le passage du Niemen, Juin 181 2, 
jusqu'au passage du Rhin, Novembre 181 3. Paris 181 5. 

2. Maurice Chipon et Leonce Pingaud, Mes Campagnes. Bertin, 
p. 126. 

3. Souvenirs du Lieutenant -General comte Mathieu Dumas, 
Tome III. Paris 1839, p. 445—446. 
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Eugene Labaume sagt: ..Nous ne savions ä qui at- 
tribuer ce desordre, lorsque des fusiliers de la garde nous 
apprirent enfin que la fumee que nous avions vue en 
entrant dans la ville, provenait d'un vaste bätiment 
rempli de marchandises , appele la Bourse, et que les 
Russes avaient incendie en se retirant" 1 

Der Russe Bestuschef-Rjumin in seinein Bericht an 
den Justizminister vom 27. Februar (1 1. März) 181 3 schreibt 

„Um 8 Uhr abends wurde eine grosse Flamme in Kitaj 
— Gorod (chinesische Stadt) in den Droguengeschäften 
bemerkbar." 

Obgleich hier Droguengeschäfte genannt werden, so 
ist doch der Ort identisch mit dem Bazar, da die Kauf- 

1 

buden in der chinesischen Stadt unmittelbar am Kreml 
liegen. 

Maxim. Sokof, der Aufseher in Bataschefs Haus, sagt 
auch in seinem Berichte, dass das Feuer zuerst in den 
Droguen- und Eisenwarengeschäften und in den neuen 
Kaufhallen ausgebrochen sei. 

Es giebt auch andere Aussagen hierüber, die etwas 
von den angeführten abweichen: ,,Die Nacht vom Montag 
auf Dienstag, den 2. (14.) September, brach Feuer aus. 
Anfangs an der Soljankastrasse bei dem Thore des 
Findelhauses, aber es wurde nach einigen Stunden ge- 
löscht. Zur selben Zeit brach Feuer im Gorode 2 aus 
und besonders in den Häusern der rechten Seite der 
Strasse, die sich diesseits der steinernen Brücke der 
Jausa erstreckt. Es war ganz hell geworden, als die 
beiden Feuersbrünste aufloderten: im Gorod vermochte 



1. Eugene Labaume, Relation eomplete de la campagne de 
Russie en 1812. Cinquieme edititon p. 211. Paris 1816. 

2. Gorod wird ein Teil der Chinesenstadt (Kitaj-Gorod) genannt, 
wo sich der Bazar oder Gostinjdwar, der Haupthandelspunkt, be- 
findet. 
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man nicht ganz des Feuers Herr zu werden, während 
der Brand an der Jausa auf Befehl des Königs von 
Neapel, um sich selbst zu sichern, gedämpft wurde." 1 
Fast in derselben Weise spricht sich Abbe Surrugues 
aus : „Le jour möme de l'evacuation de Moscou par l'armee 
russe, un globe de feu, qui avait eclate dans le quartier 
de la Jause, semblait donner le signal aux incendiaires; 
une maison avait ete la proie des flammes; tandis que 
d'un autre cöte, pres du pont de pierre, le grand ma- 
gazin d'eau de vie appartenant a la couronne etait en 
feu, et qu'on se voyait force de sacrifier une partie de 
ce depöt pour conserver l'autre. Mais ce meine jour, 
vers les onze heures du soir, le feu s' etait 
manifeste avec la plus grandeviolence dans 
les boutiques, situees pres de la Bours e." 
So sehr die beiden letzten Berichte von den früher 
angeführten abweichen, so stimmen sie doch darin überein, 
dass Feuer in dem Bazar ausbrach.. 

Dass aber die Feuersbrunst in dem Bazar als die erste 
betrachtet werden darf, bestätigt auch die Kritik des 
Generals Gourgaud über das Werk des Grafen Ph. Segur 
„Napoleon et la grande armee": „Le feu n'etait point encore 
dans la ville (als der Einzug stattfand). Une seule 
maison au Bazar avait ete incendiee." 2 

Auch Chambray sagt: „Mit Einbruch des Abends be- 
merkte man das erste (Feuer) im Bazar und in der 
Börse, bald darauf in der Bank und an anderen Orten." 3 

1. Wospominanija moskowskago shitelja o prebiwanija franzusof 
v Moskkwje v 1812 Diese Erinnerungen sind aus dem Französischen 
übersetzt, und wiewohl der Verfasser derselben unbekannt ist, ver- 
mutet Graf Uvarjef, dass es Chevalier d'Ysarn sei. 

2. General Gourgaud, Napoleon et la grande armee, un exaraen 
critique de l'ouvrage de M. le comte Ph. de Segur. Paris 1825. 

P. 273. 

3. Chambray (L. Blesson). 
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Somit müssen wir den Bazar als den Ort, wo das 
Feuer zu allererst ausgebrochen ist, anerkennen. 

Die Nebenbrände, die gleichzeitig" mit dem Bazar- 
brande oder gleich darauf ausgebrochen sind, sind nicht 
sehr weit von diesem Orte entfernt. So hat es an der 
Soljankastrasse, an der Jausa an der steinernen Brücke 
gebrannt. Von den übrigen Feuersbrünsten ist schwer 
die Zeit und der Ort der Entstehung zu bestimmen. 

Für unsere Aufgabe genügt es, zu wissen, wann und 
wo die ersten Brande ausgebrochen sind. Das Feuer 
brach in der Zeit von 9 — 10 Uhr abends aus. Bataschefs 
Hausaufseher giebt als Zeit des Ausbruches des Feuers 
die 9. Abendstunde an, während Bestuschef-Rjumin in 
seinem Berichte an den Justizminister vom 27. Februar 
(11. März) 1813 sagt, dass es 8 Uhr abends gewesen sei. 
Die letzte Zeitangabe scheint uns zu früh zu sein, anderer- 
seits glauben wir jedoch, dass Bestuschef-Rjumin eine be- 
sondere Zeitberechnung gehabt hat, da er als Zeit der 
Ankunft der Franzosen in Moskau 3 Uhr nachmittags, als 
Zeitpunkt der vollen Besetzung 4 Uhr nachmittags angiebt. 
Wir haben aber eben festgestellt, dass die Ankunft, sowie 
die volle Besetzung etwas später stattgefunden hat, nämlich 
die Ankunft von 4 — 5 und die Besetzung von 6 — 7 Uhr 
nachmittags. So glauben wir, dass, wenn wir nach der 
allgemeinen Auffassung der Zeit Bestuschefs Zeit korrigieren, 
die Zeit von 9 — 16 auch nach Bestuschef als die, da das 
Feuer ausbrach, entstehen würde. 

Abbe Surrugues sagt, dass um 11 Uhr abends das 
Feuer im Bazar ausgebrochen sei. 1 Das dürfte nun etwas 
zu spät sein. Dass Abbe Surrugues die Zeit etwas später 
angiebt, erklärt sich daraus, dass er den Brand im Bazar 
später gesehen hat, da er den Brand an der Jausa als den 



1. Abbe Surrugues. Lettres sur Tincendie de Moscou, p. 17 
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fersten bezeichnet. Sarrazin sagt, dass das Feuer um 
Mitternacht ausgebrochen sei. 

Ein anderer Augenzeuge erzählt, dass, als sie sich 
nach dem Abendessen unterhielten, der Wirt in's Zimmer 
getreten wäre mit dem Rufe, dass es im Bazar brenne. 2 

Graf Mathieu Dumas erklärt, dass er sich kaum zu 
Bette gelegt hätte, als man draussen „Feuer" rief. 8 Wenn 
wir nun alles dies im Zusammenhang betrachten, so dürfte 
sich wohl die Zeit von 9 — 10 Uhr abends als die 
wahrscheinlichste, wo der Brand ausbrach, 
ergeben. 

Aus dem Angeführten ergiebt sich, dass der Brand 
eben in dem Viertel entstand, das von den Franzosen be- 
setzt war. Um den Bazar war die Kaiserliche Garde ein- 
quartiert; an der Soljankastrasse bedrohte der Brand 
Bataschofs Haus, wo sich der König von Neapel ein- 
quartiert hatte u. s. f. Am Abend des 14., sowie am 15. 
war der Brand von keiner grossen Bedeutung, sodass man. 
fast garnicht auf ihn achtete, allein am 16. begann ein 
aussergewöhnlich starker Wind zu wehen, der den schreck- 
lichsten Brand verursachte. Zwei Drittel von Moskau 
wurde in Asche verwandelt. Von 9158 Häusern sollen 
6503 abgebrannt und 2655 geblieben sein. 4 

1. M. Sarrazin, Histoire de la guerre de Russie et d'AUemagne 
depuis le passage du Niemer . . . Paris 181 5. 

2. Maurice Chipon et Leonce Pingaud, Mes Campagnes. Bertin. 
S. 126. 

3. Comte Mathieu Dumas, Souvenirs de 1770 — 1836. Tome III, 
p. 445 — 446. Paris 1839. 

1. P. Grossmann und J. Knöbel, Führer durch Moskau und 
Umgebung. Moskau 1882. Nach einem Plane des abgebrannten 
Moskau gehören die gebliebenen Häuser nachstehenden Strassen an: 
Der Garodskaja Ii, Pjatnizkaja 5, Serpuschowskaja 300, Jakimanskaja 
39, Mjasnizkaja 293, Twjerskaja 127, Prjetschistenkaja 8, Arbatskaja 
92, Strjetjenskaja 16, Jausskaja 36, Hamownitscheskaja 208, No- 
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Die Zahl enthält jedoch auch diejenigen Häuser, die 
bei dem Abzüge der grossen Armee in Brand gesteckt 
wurden. Beim Rückmärsche Hess nämlich Napoleon 
einige Häuser in die Luft sprengen, wodurch wiederum 
ein Brand entstand, der nicht weniger schrecklich gewesen 
sein soll als der vorhergegangene. Da unsere Aufgabe sich 
auf den ersten Brand bezieht, so dürfte es wohl berechtigt 
sein die Zahl (6503) der abgebrannten Häuser etwas zu 
vermindern. Es würde alsdann das Verhältnis der abge- 
brannten zu den verschonten Häusern etwa 2 /a : 1 / 3 be- 
tragen. 

Nun fragt es sich: Wer hat diesen Brand verur- 
sacht? Die Bulletins der grossen Armee geben ausdrück- 
lich den Grafen Rostoptschin als den Anordner des 
Brandes an: „Moscou, une des plus belles et des plus 
riches villes du inonde n'existe plus. Dans la journee 
du 14 le feu a ete mis par les Russes ä la bourse, au 
Bazar et ä l'hdpital. Le 16, un vent violent s'est eleve, 
3 ä 400 bngands ont mis le feu dans la ville en 500 
endroits ä la fois, par l'ordre du gouverneur Rostoptchine, 
lesen wir in dem 20. Bulletin aus Moskau vom 
17. September 18 12. Wir wollen davon absehen, alle auf 
den Brand bezüglichen Stellen in den verschiedenen Bul- 
letins anzuführen, da sie ein und dasselbe sagen — 
Rostoptschin hätte den Brand angeordnet, um die fran- 
zösische Armee zu vernichten. Um dies zu beweisen und 
jeglichen Verdacht von sich abzuwälzen, Hess Napoleon 
ein Gericht über die Brandstifter aburteilen. 

Obwohl die Bulletins, wie auch mancher Geschichts- 
schreiber, S. 3 — 400, ja sogar 1000 Brandstifter nennen, 



winskaja 126, Prjesnjenskaja 279, Suschtjewskaja 333, Meschtanskaja 
182, Basmanaja 48, Taganskaja 13, Lafetowskaja 121, Pokrowskaja 
355; zusammen 2655. Grossmann und Knobel geben sie auf 2656 
an, was also keine Differenz ausmacht. 
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wurden vor die Gerichtskommission doch nur 26 Ange- 
klagte geführt Da in diesem Urteil, das das Gericht 
fällte, alle Beschuldigungen, die gegen den Grafen 
Rostop tschin, wie auch gegen die russische Regierung in dieser 
Zeit erhoben worden waren, zusammengefasst sind, und 
da an dies Urteil fast alle Geschichtsschreiber, die den 
Grafen Rostoptschin der Brandstiftung beschuldigen, an- 
knüpfen, so können wir nicht umhin, dasselbe wörtlich 
anzuführen. 

Jugement 1 prononce par la commission militaire 
creee a Moscou par ordre de S. M. l'empereur et 
roi, pourjuger les auteurs et fauteurs de l'incendie 
des 14, 15 Septembre et jours suivants. 

Au nom de l'empereur et roi. 

Cejourd'hui vingt-quatre septembre mil huit cent douze, 
la commission militaire creee a Moscou, en suite des ordres 
de S. M. l'enipereur et roi, composee de: 

M. M. le general comte Lauer, grandprevdt de 
l'armee; — le general baron Michel, commandant le 
i er regiment des grenadiers ä pied de la garde; — le 
general baron Saunier, grand-prevöt du I er corps d'armee; 
— le colonel baron Bodelin, commandant les fusiliers 
grenadiers de la garde; — l'adjutant-commandant Chevalier 
Thery, commandant du quartier imperial; — le chef 
d'escadron Jeonnin, de la gendarmerie d'elite; — M. le 
general comte Monthiou, faisant fonctions de procoureur 
imperial, et M. Weber, chef d'escadron, Celles de rapporteur, 
tous nommes par S. A. S. le prince de Neuchätel, major- 
general de la grande-armee ; — assiste du sieur Jeuve de 
Guibert, sous-officier de gendarmerie, greffier nomme par 
le rapporteur; a l'effet de rechercher et juger les auteurs 
et fauteurs de l'incendie, qui a eclate dans les differents 

1. Aus: Le Moniteur universel Paris, jeudi, 29 Octobre 181 2. 
Tsenoff, Brand von Moskau. 4 
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quartiers de la ville de Moscou, les 14 et 15 de ce mois 
et qui a continue pendant les journees des 16, 17 et 18. 

La commission, convoquee par l'ordre de son 
President, s'etant reunie au palais Dolgorouky, la seance 
a ete ouverte par la lecture du proces-verbal d'information 
et des pieces tant ä Charge qu'ä decharge des accuses. 

Cette lecture terminee, le president a ordonne a la 
g-arde d'amener les accuses au nombre de 26, qui ont ete 
introduits libres et sans fers. 

Apres leur avoir donne connaissance des faits ä leur 
Charge, avoir separement entendu les declarations et 
depositions des temoins, avoir entendu les accuses saisis 
en flagrant delit, mettant le feu ä differentes maisons, et 
s'etre fait representer les divers moyens mis en usage par 
les incendiaires comme meches, fusees, cadenats phos- 
phoriques, soufre et autres matieies combustibles trouvees 
sur les accuses ou placees ä dessein dans plusieurs 
habitations; — la commission a reconnu que depuis trois 
mois le gouvernement russe, pressentant sans doute le 
danger de la lutte dans laquelle il s'etait engage, et 
l'impossibilite d'empecher l'armee francaise d'arriver ä 
Moscou, avait resolu d'employer dans sa defense des moyens 
extraordinaires d'incendie et de destruction reprouves par 
les nations civilisees; qu' il avait accueilli, a cet effet, les 
propositions d'un certain docteur Schmitt, anglais (quoique 
se disant allemand), mecanicien et machiniste de profession, 
lequel, appele en Russie, arriva dans les premiers jours du 
mois de mai dernier; qu'apres plusieurs Conferences secretes 
aves les principales autorites, il alla s'installer au chäteau 
de Voronzow, situe ä six Werstes de la ville, sur le chemin 
de Kalouga; qu'un detachement de 160 hommes d'infanterie 
et 12 dragons se rendirent a ce chäteau pour couvrir les 
mysterieuses Operations de Schmitt, et emp&cher les 
curieux de penetrer jusqu'ä lui; — qu'il est genenerale- 
ment connu qu'il construisit un ballon aerostatique, d'une 
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grandeur considerable, qu'on pretendait devoir renfermer 
une machine exterminatrice, qu'il assurait pouvoir dirigier 
ä volonte ; — qu'environ quinze jours avant l'entree de l'armee 
francaise a Moscou, sept gros tonneaux de poudre a canon 
furent envoyes ä Voronzow, avec des artificiers qui resterent 
attaches au docteur Schmitt, et travaillerent sous sa di- 
rection; — qu'il est demonstre quecet appareil de construction 
d'un gTand ballon n'a ete imagine que pour en imposer 
et qu'on ne s'occupa nullement au chäteau Voronzow que 
d'ouvrages d'artifice et de confection d'autres machines 
incendiaires; — qu'il est constant que toutes les depenses 
faites pour la confection du ballon et des machines ont 
ete supportees par le gouvernement russe; — que le 
comte Rostoptschine , gouverneur militaire de Moscou, 
certain depuis la bataille de Mojaisk de l'arrivee prochaine 
de l'armee francaise, arr&ta alors le plan d'incendier cette 
capitale par tous les moyens, qui etaient en son pouvoir; 
— qu'il fit une proclamation aux habitants dans laquelle 
on remarque le passage suivant: „Armez-vous, n'importe 
de quelles armes, mais surtout de fourches, qui conviennent 
d'autant mieux contre les Francais, qu'ils ressemblent, 
pour le poids, ä des bottes de paille ; a defaut de les 
vaincre, nous les brülerons dans Moscou, s'ils ont l'audace 
d'y entrer; que pour parvenir ä son but avec plus de certi- 
tude le gouverneur Rostoptschine, avant son depart, fit 
ouvrir les portes des prisons dites de l'Ostrog et du Jamou, 
oü se trouvaient renfermes les malfaiteurs; qu'il en s^rtit 
environ huit cents criminals et que, pour prix de leur 
liberte, on exigea qu'ils missent le feu a la ville vingt- 
quatre heures apres l'arrivee des troupes fran9aises; — que 
plusieurs officiers et militaires de l'armee russe et des 
agents de police recurent secretement l'ordre de rester 
travestis ä Moscou pour diriger les incendiaires et donner 
le signal de l'embräsement; — qu'il est notoirement connu 

4» 
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qüe pour 6ter tout moyen de secours contre l'incendie, 
le g"ouverneur Rostoptschin avait fait partir dans la matinee 
du 14 de ce mois, touter les pompes des vingt quartiers 
de la ville, avec les chariots, crochets, seaux et utensiles, 
ainsi que les chevaux destin6s ä ce service; que les 
matieres, inflammables de toutes especes, et pärticulierement 
des cadenats remplis de phosphore enveloppes dans des 
linges souffres, deposes et places dans differentes maisons, 
demonstrent evidemment quel'incendie tenait ä un plan 
concerte; — que les meches et fusees saisies entre les 
mains de plusieurs militaires et particuliers russes au 
moment de leur arrestation, signalerent de suite sans nul 
equivoque les veritables auteurs de l'incendie, dont un 
grand nombre pris sur le fait, furent par un mouvement 
d'indignation spontanee fusilles par les patrouilles francaises 
ou assommees par les habitants memes; — oui le rapporteur 
dans son rapport et les conclusions, les accuses dans leurs 
moyens de defense et apres qu'ils eurent declare qu'ils 
n'avaient rien a y ajoutef; — le president a demande aux 
membres de la commission, s'ils avaient des observations a 
faire: sur leur reponse negative, et avant d'aller aux. 
opinions, il a ordonne aux accuses de se retirer. Le conseil 
deliberant ä huis-clos, seulement en presence du procureur 
imperial; — le president, pour chacun des accuses 
separement, a pose la question ainsi qu'il suit: 

Lesdenommes ci-apres; savoir: Catianow, Iwan Iwanow, 
äge de 67 ans, bedeau de l'eglise Saint-Philippe de 
Moscou; — Ignatief, Peters, äge de 32 ans, ne ä Moscou, 
gentilhomme, lieutenant au i er regiment de chasseurs 4 
pied de Moscou; — Wassillow, Nicolas, äge de 35 ans, 
ne ä Moscou, marechal ferrant; — Barof Streton, äge de 
29 ans, ne ä Nicolske, peintre en mignature; — Midzow, 
Feoderow, äge de 33 ans, au 9« regiment d'infanterie 
russe; — * Vasiley Jermalow, äge de 49 ans, ne ä Obachow; 
manoeuvre; — Karlum Alexis, äge de 40 ans, ne ä Vesen, 
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soldat de police ä Moscou; — Belcherow, Nicolas, äge de 
50 ans, ne ä Moscou, domestique; — Thomas, Jean 
Christophe, äge de 33 ans, ne ä Moscou, commis-mar- 
chand; — Iwanow, Simeon, ägfe de 18 ans, ne ä Moscou, 
tapissier; — Zesteperow, Andre, ägfe de 45 ans, n6 ä 
Wolochte, soldat de police ä Moscou; — Yfimon, Feoderow, 
ägfe de 55 ans, ne ä Semberski, soldat de police ä 
Moscou; — Stigneviez, Peters, ägfe de 30 ans, ne ä Moscou, 
peintre; — Ogfakomow, Elias, ägfe de 18 ans, ne ä Sem- 
berski, mar6chal-ferrant ; — Maximus, Iwan, ägfe de 70 ans, 
ne ä Kaslow, domestique du prince Siberski ; — Achramein, 
Simeon; — Levoutew, Nicolas, ägfe de 33 ans, ne ä Moscou, 
peintre ; — Sirgfiew, Feoderow, ägfe de 48 ans, ne ä Moscou, 
tailleur ; — Seachow, Servil, ägfe de 54 ans, ne ä Doncow, 
soldat de police ä Moscou; — Mateiz, Lucian, ägfe de 40 
ans, ne a Grodno, soldat de police ä Moscou; — Abramof, 
Gabrielow, ägfe de 56 ans, ne ä Serpouchow, soldat de 
police ä Moscou; — Meikifer, Samoelow, ägfe de 51 ans, 
ne ä Nowazele, soldat de police ä Moscou ; — Beglow, 
Gabriel, äge de 52 ans, ne ä Rüben, soldat de police k 
Moscou; — Logfonow, Stephan, ägfe de 30 ans, ne k 
Karochivolow, domestique ; — Gregforief, Feodor, ägfe de 36 
ans, ne ä Moscou, soldat de police ; — Schestapienof, ägfe 
de . . . ans, ne ä . . . 

Sont-ils coupables d'avoir mis le feu ä des maisons 
de Moscou dans le dessein d'incendier la ville? Les vois 
recueillies, en commencant par le gfrade inferieur, le Pre- 
sident avant emis son opinion le dernier, la commission 
declare, äl'unanimite, que les dix individus ci-apres denommes, 
savoir: 

Ignatief, Peters, ägfe de 32 ans, ä Moscou, du i Är regi- 
ment de chasseurs k pied k Moscou; — Barof; — Karlum 
Alexis, äge de 40 ans, ne ä Vesen, soldat de police ä 
Moscou; — Thomas, Jean Christophe, ägfe de 33 ans, ne 
k Moscou, commis-marchand; — Stigneviez, Peters, äge de 
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30 ans, ne ä Moscou, peintre; — Ogakomow, Elias, äge 
de 18 ans, ne a Sembirsk, marechal-ferrant; — Maximus, 
Iwan, äge de 70 ans, ne a Kaslow, domestique du prince 
Siberski; — Achramein, Simeon; — Levoutew, Nicolas, äge 
de 33 ans, ne a Moscou, peintre; — Sirgiew, Feoderow, äge 
de 48 ans, ne ä Moscou, tailleur; — sont coupables. 

Sur qui le procureur imperial a fait son requisitoire 
pour l'application de la peine. 

Les voix recueillies de nouveau par le president, dans 
la forme indiquee ci-dessus, la commission faisant droit en 
dit requisitoire, condamne, ä l'unanimite, les dix individus 
designes ci-dessus ä la peine de mort. 

Et a l'egard des seize individus ci-apres denommes: 

Cationow, Iwan Iwanow, äge de 67 ans, bedeau de 
l'eglise de Saint-Philippe de Moscou; — Vasiliew, Nicolas, 
age de 56 ans, ne ä Moscou, marechal ferrant; — Midzow, 
Federow, äge de 33 ans, soldat au 9** regiment d'infanterie 
russe; — Vasiley Jermalow, äg6 de 49 ans, ne a (Moscou) 
Obachow, manoeuvre; — • Belcherow, Nicolas, äg6 de 50 
ans, ne ä Moscou, domestique; — Iwanow, Simeon, äge de 
18 ans, ne a Moscou, tapissier; — Zesteperow, Andre, äge 
de 45 ans, ne a Wolochte, soldat de police ä Moscou; — 
Jefimow, Federow, äg6 de 55 ans, ne a Semberski, soldat 
de police ä Moscou; — Moteiz, Lucian, äge de 40 aus, ne 
ä Grodno, soldat de police ä Moscou; — Seachow, Serwil, 
äge de 54 ans, ne ä Doncow, soldat de police ä Moscou; 
— Abramof, Gabrielow, äg6 de 56 ans, ne ä Serpouchow, 
soldat de police k Moscou; — Meikifer, Sameilow, äge de 
51 ans, ne ä Nowazele, soldat de police ä Moscou; — 
Beglow, Fedor, äge de 52 ans, ne k Rüben, soldat de 
police ä Moscou; — Logonow, Stephan, äge de 30 ans, 
ne k Carochivolow, domestique; — Gregorief, Feodor, äge 
de 36 ans, ne ä Moscou, soldat de police; — Schestapienof, 
Andre, äge de . . . ans, ne ä . . . . 
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La commission militaire considerant qu'il ne sont pas 
suifisamment convaincus, les condamne ä etre detenus dans 
les prisons de Moscou, pour prevenir le mal, qu'ils 
pourraient faire, ordonne, en outre, l'impression, l'affiche et 
la distribution de mille exemplaires ; enjoint au rapporteur 
de lire de suite le present jugement aux. condamnes et au 
surplus de le faire executer, dans tout son contenu, dans 
les 24 heures. , 

Fait clos et juge, en seance publique, les jours, mois 
et an que dessus: et les membres de la commission 
ont signe avec le rapporteur le greffier la minute du 
jugement. 

Signe: Weber, le general baron Saunier, Jouve de 
Guibert, le colonel baron Bodelin, l'adjutant - commandant 
Chevalier Thery, le general baron Michel, le general grand- 
prevöt de l'armee Lauer. 

Vu: Le general chef d'etat-major du major-g^eneral, 
faisant fonctions de procureur imperial, 

Comte Monthiou. 
Bevor wir aber auf die anderen Beschuldigmigen 
gegen den Grafen Rostoptschin eingehen, wollen wir 
einige Betrachtungen über dieses Urteil anstellen. So wie 
es uns vorliegt, darf es nicht als Ergebnis einer objektiven 
Gerichtsverhandlung betrachtet werden. Denn hier han- 
delte man zu ausführlich über das, was die russische Re- 
gierung vor Monaten gedacht haben sollte und Graf 
Rostoptschin im Sinne hatte, aber zu kurz über die wirk- 
liche Aufgabe des Gerichts, nämlich zu ermitteln, wann 
und wo die Angeklagten ihr Verbrechen begangen 
haben. 

Es enthält auch sonst manche unrichtige Angaben: 
So z. B. wollte man glauben, dass Schmitt nicht einen 
Luftballon, sondern Brandmaschinen herstellte: „qu'il est 
demonstre que cet appareil de construction d'un grand 
ballon n'a ete imagine que pour en imposer, et qu'on 
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ne s'occupa nullement au chäteau Voronzow que 
d'ouvrages d'artifice et de confection d'autres machines 
incendiaires." 

Dass Doktor Schmitt (Franz Lepich) thatsächlich ein 
Luftschiff herstellen wollte, ist bekannt, wir besitzen die 
sichersten Dokumente darüber. Der Uebersichtlichkeit 
wegen aber führen wir einen Auszug" aus dem Briefe des 
• Kaisers Alexander an den Grafen Rostoptschin vom 
8. (20.) August 1812 an: 

„Sobald Lepich fertig wird, bestellen Sie ihm die 
nötige Mannschaft aus zuverlässigen Leuten und be- 
nachrichtigen Sie den General Kutusoff durch Kurier. 
Ich habe ihm schon davon Mitteilung gemacht. Wirken 
Sie, bitte, bei Lepich darauf hin, er möge bei der Aus- 
wahl des Ortes, wo er sich zum ersten Male herablassen 
will, Acht geben, damit er nicht unvorsichtiger Weise in 
die Hände der Feinde falle. Er muss sich in seiner Be- 
wegung nach den Operationen des Oberbefehlshabers 
der Armee richten, daher muss er, bevor er seine Ver- 
suche unternimmt, in das Hauptquartier gehen, um sich 
mit dem Oberbefehlshaber zu verständigen. Sagen Sie 
ihm auch, dass er, wenn er auf die Erde herabgestiegen 
sein wird, immer dafür sorgen möge, seinen Ballon in der 
Luft und angebunden zu halten, damit nicht neugierige 
Militär, um ihn zu bewundern, an ihn herankäme, da es 
leicht möglich ist, dass dazwischen auch Späher des 
Feindes sich befinden können. 1 

Wir müssen davon absehen, weiter auf eine schon be- 
kannte Thatsache einzugehen. 

Weiter wird in dem Urteil gesagt: 
„Que le comte Rostoptschine, gouverneur militaire de 
Moscou, certain depuis la bataille de Mojaisk, de l'arrivee 

1. Pisma imperatora Alexandra k grafa Rostoptsehina. Russkaja 
Starina. Bd. 77. 
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prochaine de l'armee francaise, arreta alors le plan 
d'incendier cette capitale par tous les moyens qui 
etaient en son pouvoir; 

qu'il fit une proclamation aux habitants, dans laquelle 
on remarque le passage suivant: Armez— vous, n'im- 
porte de quelles armes, mais sourtout de fourches, qui 
conviennent d'autant mieux contre les francais, qu'ils 
ressemblent, pour le poids, a des bottes de paille; ä 
defaut de les vaincre, nous les brülerons dans 
Moscou s'ils ont l'audace d'y entrer." 

Der Satz: „ä defaut de les vaincre nous les 
brüleronsdansMoscou, s'ilsont l'audace d'y entrer" 
findet sich in Rostoptschins Affichen nicht, er muss also 
absichtlich hinzugefügt sein. 

Wir führen die Affiche, aus welcher das oben An- 
geführte entnommen sein muss, in wörtlicher Ueber- 
setzungf an: 

30. August (11. September). „Der Durchlauchtigste, 
Fürst ist von Mojaisk weitergegangen, um sich mit der 
zu seiner Verstärkung herbeirückenden Armee zu ver- 
einigen und steht in fester Position, sodass der Feind 
nicht so leicht es wagen dürfte, ihn anzugreifen. Zu 
ihm stossen jetzt 148 Geschütze mit allem Zubehör. 
Der Durchlauchtigste aber erklärt, dass er Moskau bis 
zum letzten Blutstropfen verteidigen werde und ist 
gar bereit, sich in den Strassen zu schlagen. Beunruhigt 
Euch nicht, liebe Brüder, dass die Behörden geschlossen 
sind; es thut jetzt not seine Sachen in Sicherheit zu 
bringen; und wir werden nach unserer Art mit dem 
Feinde fertig werden. Falls etwa was passieren sollte, 
so brauche ich kräftige Jünglinge aus der Stadt sowohl 
wie vom Lande. Nach ein oder zwei Tagen werde ich 
zum Kampfe aufrufen; jetzt aber ist es nicht notwendig; 
darum schweige ich auch! Eine gute Waffe ist die 
Axt, keine schlechte der Spies; die beste aber ist die 
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dreizackige Gabel ; denn die Franzosen sind nicht schwerer 
als eine Korngarbe. Morgen Nachmittag gehe ich mit 
dem Bilde der Heiligen Maria in das Krankenhaus zu 
den Verwundeten: dort findet eine Wasserweihe 1 statt, 
sie werden bald genesen, auch ich bin jetzt gesund; es 
that mir ein Auge weh, und jetzt sehe ich mit beiden !" 2 
Dies müsste die Affiche sein, welcher die oben an- 
geführten Worte entnommen sind, allein hier steht nichts 
davon, dass man die Franzosen, wenn man keinen Steg 
über sie erföchte, verbrennen wolle. Ob jedoch der Satz: 
„Die beste Waffe aber ist die dreizackige Gabel; denn 
die Franzosen sind nicht schwerer als eine Korngarbe" 
eine Aufforderung zur Brandstiftung sei, ist sehr zweifelhaft. 
So sehr auch der Graf Rostoptschin in anderen Beziehungen 
mit dem Brande gedroht hat, so können wir nach dem 
allgemeinen Sachverhalt doch dies nicht als eine gleiche 
Drohung annehmen. Im Gegenteil glauben wir, dass Graf 
Rostoptschin der Bevölkerung Moskaus sagen wollte, dass 
man den Kampf um die Hauptstadt bis auf's Messer führen 
werde. Er sagt nämlich: „Eine gute Waffe ist die Axt, 
keine schlechte der Spiess, die beste aber ist die drei- 
zackige Gabel." Das heisst: Sollten wir alles verlieren, 
sollten wir kein Gewehr mehr haben, so werden wir mit 
Aexten, Spiessen und Gabeln kämpfen. Gewiss ist dies 
eine Phantasterei, aber das war ja Rostoptschins Art, was 
wir schon bei seiner Charakteristik bemerkt haben. 

Ausserdem war ja der 30. August (11. September) noch 
nicht die geeignete Zeit für die Aufforderung zur Brand- 
stiftung. Zu dieser Zeit glaubte Rostoptschin noch, dass 
Kutusoff sich schlagen werde. Wie fest aber Rostoptschin 



1. In der russischen Kirche wird sehr oft die Wasserweihe bei 
einem Kranken angewendet, um ihn gesund zu machen. 

2. Sotschinenija Rostoptschina. Isdam. Alexandra Smirdina 
Petersburg 1855. S. 174. 
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daran geglaubt hatte, beweisen seine ungehaltenen Ausdrücke 
gegen den Fürsten, die er nach der Aufgabe Moskaus in 
seinen Briefen an den Kaiser Alexander gebraucht hatte. 
„Ich bin in Verzweiflung über sein (Kutusoffs) ver- 
räterisches Benehmen mir gegenüber. Denn da ich die 
Stadt nicht hätte halten können, so hätte ich sie den 
Flammen überantwortet, um Napoleon des Ruhmes zu 
berauben, sie eingenommen, geplündert und sodann in 
Brand gesteckt zu haben." 1 

In dem Schreiben an den Regierungssenat vom 28. Juli 
(9. August) 181 4, worin er die Gründe auseinandersetzt, 
warum bei dem Verlassen der Stadt sehr viele Beamten 
nicht Befehl zur Abreise erhalten hätten, sagt Graf 
Rostoptschin: „Weil es dem Oberbefehlshaber der Armee, 
Fürst Kutusoff, beliebte, mir durch Briefe, dem Volke 
durch gedruckte Nachrichten zu versprechen, dass er 
auch nach der Schlacht bei Borodino die Hauptstadt 
verteidigen wolle, was er mir auch am 1. (13.) September 
um ein Uhr auf Poklonoj-Gori wiederholte." 2 

Da Graf Rostoptschin den festen Glauben hatte, dass 
Kutosoff sich noch schlagen werde, so ist kaum anzunehmen» 
dass er die Moskauer Einwohner hätte auffordern wollen 
die Stadt anzuzünden. Dies hätte höchstens geschehen 
können, wenn er jede Hoffnung schon aufgegeben hätte. 
Zu dieser Zeit aber dachte Rostoptschin noch nicht daran. 
Zum besseren Verständnis wollen wir seine letzte Affiche 
anführen. „Brüder, unsere Streitmacht ist zahlreich und 
bereit, in der Verteidigung des Vaterlandes das Leben 
zu opfern und den Bösewicht nicht in Moskau einzulassen. 
Allein man muss helfen, und auch wir müssen das Unsrige 
thun. Es ist eine schwere Sünde, die Seinigen im Stich 



1. Pisma Grafa Rostoptschina k imperatoru Alexandra Pawlo- 
witschu. Russkji Archiv 1892, 2. 

2. Siehe Seite 203—205. 
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zu lassen. Moskau ist unsere Mutter. Sie hat uns ge- 
tränkt, ernährt und bereichert. Ich rufe Euch auf im 
Namen der Mutter Gottes zur Verteidigung der Tempel 
des Herrn, Moskaus und des russischen Bodens. Be- 
waffnet Euch, wer und wie ein jeder es kann, zu Pferde 
und zu Fuss; nehmet nur Brot auf 3 Tage mit; kommt 
mit dem Kreuze, nehmt die Paniere aus den Kirchen und 
versammelt Euch mit diesen Zeichen sogleich auf Tri-Gori; 
ich werde mit Euch sein, mit Euch zusammen den Feind 
auszurotten. Höchster Ruhm gebührt denen, die nicht 
zurückbleiben, ewiges Andenken denen, die da fallen; 
weh am jüngsten Tage denen, die sich lossagen wollten." 1 
Auch diese Affiche ist phantastisch ausgeschmückt. 
Dort wollte er mit Aexten, Spiessen und Gabeln kämpfen, 
hier mit dem Kreuz und den Panieren aus den Kirchen! 
Ich glaube, wir würden zu weit gehen, wenn wir jeder 
Phantasterei eine mystische Deutung geben wollten. Von 
Bedeutung ist besonders der Umstand, dass man in der 
letzten Affiche keine Hindeutung auf den Brand findet. 
Da diese Affiche verzweifelter Natur ist, so hätte vornehm- 
lich hier eine Hindeutung auf den Brand geschehen müssen, 
falls sich Rostoptschin wirklich mit dergleichen Gedanken 
getragen haben sollte. Wir kommen jedoch später noch 
einmal auf Rostoptschins Drohungen mit dem Brande zu- 
rück, jetzt aber möchten wir nur hervorheben, dass man 
im Worte „Gabel" keinen Hinweis auf das Feuer erblicken 
darf, und dass der Satz: ,,ä defaut de les vaincre nous 
les brülerons dans Moscou, s'ils ont l'audace d'y entrer" 
sich nicht in den Affichen Rostoptschins findet. 

Ebenso unrichtig ist die Behauptung, dass Graf 
Rostoptschin 800 Sträflinge freigelassen habe, um die Stadt 
verbrennen zu lassen. Darüber schreibt er am 17. (29.) No- 
vember 18 12 an den Kaiser Alexander: 



1. Sotschinenija Rostoptschina S. 177—178, 
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„Majestät! Ich habe die Ehre, Ihnen beiliegend den 
Prozess des Unglücklichen zu senden, den Bonaparte 
hat hängen lassen, um den Verdacht von sich abzulenken, 
dass das Feuer auf seinen Befehl angelegt sei. 

Die Behauptung ist absurd, dass dies die Uebelthäter 
sind, die von mir absichtlich freigelassen sind. Diese 
Leute, 620 an der Zahl, sind noch am 31. August unter 
Bedeckung nach Nischni abgeschickt worden, wo sie 
noch jetzt sich befinden." 1 

Als Beweis dafür dient folgender Brief des Nishe- 
gorodschen Zivilgouverneurs Runowsky an den Grafen 
Rostoptschin : „Zugleich mit dem Schreiben des Herrn 
Wladim irschen Zivilgouverneurs an mich sind auf Befehl 
Seiner Durchlaucht, des Fürsten Michael Hilariono witsch 
Kutusoff, die beim 10. Infanterieregiment gewesenen und 
vom Herrn Moskwaschen Zivilgouverneur empfangenen 
Zivilgefangenen, an Zahl 620 Mann, nachdem unterwegs 
einige von ihnen ausgeschieden sind, die übrigen 540 Mann 
am 23. des verflossenen Septembers (2. Oktober) in 
Nishny-Nowgorod angekommen." Vom 3. (15.) Oktober 
sub No. 7105. 2 

Graf Rostoptschin sagt wohl in seinen „Aufzeichnungen 
über das Jahr 1812," dass er einige Gefangenene (20) frei- 
gelassen habe, allein diese wären wegen Schulden gefangen 
gehalten, und da deren Gläubiger auch so alles verlieren 
mussten, so habe er sie freigelassen. 8 



1. Pisma grafa Rostoptschina k imperatoru Alexandra Pawlo- 
witschu. Russkji Archiv 1892, 2. S. 555. 

2. MichaÜowsky Danilewsky, Geschichte des vaterländischen 
Krieges im Jahre 181 2. Deutsch durch Carl R. Goldhammer. Riga- 
Leipzig 1840. Bd. II, 332. 

3. 181 2 god. v. Sapiskach gr. F. W. Rostoptschina. Perew. S. 
franz. podiin. rukop. J. J. Oreus. Russkaja Starina 1889. Bd. 64. 
S. 723. 
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Dass es aber nicht die Sträflinge waren, welche die 
Stadt anzündeten, mag als bester Beweis die Thatsache 
dienen, dass unter den Angeklagten kein Sträfling genannt 
wird: „Que plusieurs officiers et militaires de l'armee russe 
et des agents de police recurent secretement l'ordre de 
rester travestis ä Moscou, pour diriger les incendiaires 
et donner le signal de l'embräsement." 

Auch dieser Schluss der Gerichtskommission dürfte 
etwas übereilt sein, da die Polizeiof fixiere, die Graf 
Rostoptschin in der Stadt Hess, von den Franzosen unermittelt 
geblieben sind. Darüber schreibt Graf Rostoptschin in 
seinen Aufzeichnungen über das Jahr 1812: „Ich befahl, 
bei den Polizeioffizieren anzufragen, ob jemand nicht den 
Wunsch hätte, verkleidet in Moskau zu bleiben, um mir 
nach dem Hauptquartier durch Vermittelung der Kosa- 
kischen Vorposten, zu denen sie durch den Sokolski- 
Wald leicht kommen könnten, Bericht zu erstatten. Ich 
brauchte deren 6 Mann, allein es meldeten sich blos 5 frei- 
willig, den 6. bestimmte ich nach meiner eigenen Wahl. 
Sie erfüllten meinen Auftrag vernünftig, fleissig und ein- 
sichtsvoll. Glücklicherweise wurde ihr Aufenthalt in 
Moskau gar nicht vermutet. Als ich zurückkam traf ich 
sie alle dort an. Sie wurden vom Kaiser reich belohnt" 1 
Was aber den einen Offizier (Jgnatief Peters, äge 
de 32 ans, ne a Moscou, gentilhomme, lieutenant au I er 
regiment de chasseurs ä pied de Moscou) betrifft, so muss 
er derselbe sein, den Graf Perowsky in seinen „Memoiren" 
nennt: „Als ich hinunterblickte, sah ich einige Soldaten 
einen Offizier führen, der im Dienstrock war. 
Man führte ihn auf die Plattform, und ein Offizier be- 
gann ihn zu fragen: Warum brennt Moskau? — Wer 
hat befohlen, die Stadt anzustecken? — Warum hat man 
die Feuerspritzen fortgeschafft? Warum er allein in 

1. L. L. S. 721. 
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Moskau geblieben sei? und dgl. m. Fragen, auf die er 
. mit zitternder Stimme antwortete, dass er nichts davon 
wisse, und dass er in der Stadt geblieben wäre, da er 
nicht zu entfliehen vermochte." 1 

Da in dem Urteil blos ein Offizier genannt wird, so 
vermuten wir, dass es derselbe sein muss, den Graf 
Perowsky nennt. Da jedoch dieser Offizier in Uniform 
war, so ist er wohl kaum absichtlich in Moskau geblieben, 
da er sich dann gewiss verkleidet hätte. 

Was aber die brennbaren Stoffe betrifft, von denen 
in dem Urteil die Rede ist, so ist es wohl möglich, dass 
solche oder ähnliche Materien am Orte, wo Lepich sein 
Luftschiff baute, gefunden wurden. Allein, ob man solche 
bei den Angeklagten vorfand, ist sehr zweifelhaft. 

Hierüber schreibt Chambray in seinen Einwendungen 
gegen Rostoptschins „La verite sur l'incendie de Moscou," 
dass er mehrere Mitglieder der Kommission gefragt habe, 
und diese ihm geantwortet hätten: „Nur 26 von allen, 
die verhaftet worden waren, wurden vor das Gericht 
gestellt ; durch die vom Brande unzertrennliche Unordnung 
entkam mancher von den übrigen: und eben des- 
halb konnten der Kommission auch nicht 
die Lunten und andere Zündstoffe, die man 
entdeckt hatte, vorgelegt werden; aber 
Zeugen sagten darüber aus. Der Kommission 
legte man jedoch eine Art Nester vor, die aus Stroh 
und Plachs bestanden, und in deren Mitte sich Schwefel 
und Zündschwamm befanden; man hatte diese Feuer- 
nester in dem Augenblicke entdeckt, wo einige der An- 
geschuldigten sie zwischen den Dächern und der Be- 
dielung einktemmten, woraus zugleich erhellt, warum 
das Feuer oft in den Dächern sich zuerst zeigte . . . 

1. Is sapisokpokoinagografaWassilijaAlekssjewitschaPerowskago. 
Russkji Archiv 1865. S. 1047—50. 
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Diese Feuernester waren das von den Brandstiftern 
am häufigsten gebrauchte Mittel. Der Garde - Ritt- 
meister Weber fand ein solches in einem Hause, welches 
nahe an anderen stand, die bereits im Dache zu brennen 
anfingen, obgleich sie mehr als 200 Schritte über dem 
Winde der bereits brennenden standen." 1 

Also der Kommission konnten die Lunten und 
• die anderen Zündstoffe nicht vorgelegt werden, 
nur eine Art Nester wären ihr vorgelegt, also doch Zünd- 
stoffe! 

Hier handelt es sich aber nicht darum, welche Zünd- 
stoffe der Kommission vorgelegt wurden, sondern ob 
überhaupt ihr welche vorlagen. In dem vorhin 
angeführten Urteil steht nur, dass sie alle Zündstoffe zu 
sehen kriegte : „et s etre fait representer les divers moyens 
mis en usage par les incendiaires comme meches, fusees, 
cadenats phosphoriques, soufre et autres matieres com- 
bustibles, trouvees sur les accuses ou placees ä dessein 
dans plusieurs habitations." 

Hier ist aber nicht davon die Rede, dass der Kom- 
mission nur eine Art Nester vorgelegt werden. Also die- 
selben Richter, die in dem Urteil für die Welt geschrieben 
haben, dass ihnen alles vorgelegen habe, sagten nachher 
Chambray gegenüber aus, dass die Lunten und die 
anderen Zündstoffe ihnen nicht zu Gesicht ge- 
kommen wären. Somit haben die Richter in dem Urteil 
etwas Unwahres gesagt und geschrieben. Da die Richter 
sich einmal dies erlaubt haben, so haben wir das Recht, 
zu bezweifeln, dass ihnen auch nur Nester vorgelegen 
haben. Dies leuchtet auch aus ihrer Aussage selbst ein 
„die Lunten und andere Zündstoffe" waren nicht vorge- 
legt. Also haben bei der Gerichtskommission überhaupt 



1. Chambray (L. Blesson) Bd. 1. S. 371. 
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keine Zündstoffe als Beweismittel gedient; denn wenn man 
„die Lunten und andere Zündstoffe" herausnimmt, bleibt 
nichts. Zudem sind die „Nester" in der Weise angeführt, 
als wären sie keine Zündstoffe: „Der Kommission legte 
man jedoch eine Art Nester vor." 

So müssen wir also auch diese Angabe des Urteils 
als unzutreffend bezeichnen. 

Graf Rostoptschin schreibt über diesen Prozess in 
seiner „La verit6 sur l'incendie de Moscou:" „In Moskau 
habe ich nach meiner Rückkehr drei von den Elenden, 
die unter den dreissig im Prozess genannt sind, ange- 
troffen und gesprochen. Der eine war der Bediente 
eines Fürsten Sibersky und war in dessen Hause ge- 
lassen worden; der zweite ein alter Strassenreiniger aus 
dem Kreml; der dritte ein Magazinbeamter. Alle drei, 
einzeln befragt, haben mir dasselbe 1812 und zwei Jahre 
später ausgesagt; nämlich, sie wären in den ersten 
Tagen des September (alten Styls) arretiert worden, der 
eine in der Nacht auf der Strasse, die beiden anderen 
im Kreml am hellen Tage; sie blieben einige Zeit auf 
der Wache im Kreml selbst, dann führte man sie eines 
Morgens mit zehn anderen Russen nach den Kasernen 
des Viertels, das man das Jungfernfeld nennt; hier 
wurden ihnen 17 andere Personen beigestellt und sie 
unter starker Bedeckung auf den Boulevard vor das 
Kloster Petrowski geführt; dort mussten sie ungefähr 
eine Stunde warten, worauf viele Offiziere zu Pferde an- 
kamen und abstiegen; man stellte die 30 (Personen) 
Russen in einer Linie auf, und nachdem man vom 
rechten Flügel 1 3 abgezählt hatte, stellte man sie gegen 
die Mauer des Klosters hin und erschoss sie ; ihre Leichen 
wurden an den Laternen aufgeknüpft mit einer Zu- 
schrift, die in russischer und französischer Sprache an- 
zeigte, sie seien Brandstifter; die anderen 17 gingen 
fort und sind nicht weiter beunruhigt worden. Die Er- 
T ■ • a 0 f f , Braad tos Moskau. 6 
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zahluog* dieser Leute (wenn sie wahr ist) würde glauben 
lassen, dass sie garnicht verhört worden sind, und dass 
die 13 auf allerhöchsten Befehl erschossen wurden." 1 

Diese vom Grafen Rostoptschin angeführten Aussagen 
dürften nach dem allgemeinen Sachverhalt wohl zutreffend 
sein. 

Nach all dem möchten wir behaupten, dass uns der 
ganze Prozess nur als eine Formsache, um den Schein des 
Rechts zu erwecken, vorkommt. Napoleon wollte sich vor 
Europa rechtfertigen, um die Meinung zu verbreiten, dass 
er den Brand Moskaus nicht herbeigeführt habe. Eben 
leswegen ordnete er zum Schein das Gericht an, das wohl 
einige ganz unschuldige Leute zum Tode verurteilt hat. 
Tausende von Brandstiftern sollen es gewesen sein, und 
nur 10 ermittelte die grosse Armee! Das heisst, der 
Welt Sand in's Auge streuen! Die Bestrafung der 10 
Leute ist nicht etwa geschehen, um ein Exempel für die 
übrigen Brandstifter zu statuieren, da sie 10 Tage nach 
dem Brande stattfand, als schon nichts mehr in Moskau 
brannte. Sie fand eben statt, als es Napoleon zum Be- 
wusstsein kam, dass er sich für seine schreckliche That 
rechtfertigen müsse. 

Allein man hat auch noch anderes gegen den Grafen 
Rostoptschin vorgebracht. So hätte er an den Fürsten 
Bagration vom 12. (24.) August geschrieben: „Wenn Sie 
auf Wjäsma zurückgehen, sorge ich für Fortschaffung 
alles Regierungseigentums . . . Die hiesige Bevölkerung 
ist aus Treue zum Zaren und aus Liebe zum Vater- 
lande entschlossen, unter den Mauern Moskaus zu sterben, 
und wenn Gott nicht günstig ist, alsdann wird die Stadt 
in Flammen aufgehen, und Napoleon soll anstatt reicher 

1. Rostoptschine, La verite sur l'incendie de Moscou. Paris 
1823. S. 9—10. 
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Beute nur den Aschenhaufen der russischen Hauptstadt 
finden . . ." 

In einem anderen Briefe vom 21. August (2. September) 
wird unter anderem gesagt: „Ich setze voraus, dass man 
sich noch schlagen wird, ehe man die Hauptstadt räumt. 
Wenn Sie besiegt werden und nach Moskau zurückgehen 
müssen, alsdann sende ich Ihnen 100000 bewaffnete 
Einwohner zu Hilfe, und wenn auch dieses nicht hilft, 
soll den Bösewichtern anstatt Moskau nur e i n Trümmer- 
haufen bleiben". 1 

Diese Briefe werden durch die Aussagen von Nicolas 
Boris Galitzin bestätigt (Souvenirs d'un officier russe pendant 
les campagnes de 18 12, 18 13, 1814. — St. Petersbourg, 
Imprimerie francaise 1849): „Als wir am 15. August in 
grosser Anzahl beim Oberbefehlshaber Bagration ver- 
sammelt waren, drehte sich das Gespräch um die uns 
alle beschäftigenden Ereignisse, und man fragte sich, wo 
dieses System des ewigen Sichzurückziehens ein Ende 
finden würde, das schliesslich Moskau ohne Verteidigung 
dem Feinde preisgeben würde. Da ergriff der Fürst 
Bagration das Wort und sagte: Ich glaube nicht, 
dass die Franzosen jemals bis Moskau kommen; 
ich weiss aber aus sicherer Quelle, dass, wenn 
dies Unglück eintrifft, sie dort nur inmitten 
der Trümmer und Asche der Hauptstadt ihren 
Einzug halten werden." — Der Fürst drückte sich 
auf Grund eines Briefes des Grafen Rostoptschin aus, 
den er am Tage vorher empfangen hatte." 2 



1. Die Kopien dieser Briefe soll der Staatsrat Starinkewitsch auf- 
bewahrt haben, der Kanzleivorstand bei dem Fürsten Bagration war. 
Bogdanowitsch, M., Geschichte des Feldzuges im Jahre 181 2. Deutsch 
von G. Baumgarten. Bd. II. S. 291. 

2. G. Bertin. La campagne de 181 2, p. 123. 
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Herzog* Eugen von Württemberg spricht in seinen 
„Memoiren" darüber: „Graf Rostoptschin, Kriegsgouverneur 
von Moskau, kam kurz darauf an mich heran und sagte 
mir mit lebhaftem Eifer: Würde ich gefragt, so riefe 
ich: Vernichtet die Hauptstadt, ehe Ihr sie dem Feinde 
preisgebet! — Das ist die Ansicht des Grafen Rostoptschin. 
Was den Gouverneur der Stadt betrifft, der dazu be- 
rufen ist, für ihr Heil zu wachen, so kann dieser einen 
solchen Rat nicht geben." 1 

In demselben Sinne und zur selben Zeit hat sich Graf 
Rostoptschin auch dem Obersten Jermeloff, dem Quartier- 
meister der i. Westarmee, gegenüber geäussert: „Ich traf 
bei dem Fürsten (Kutusoff) den General Graf Rostoptschin, 
mit dem er (wie ich früher erfuhr) sich schon lange 
beriet. Als mich der Graf erblickte, zog er mich bei 
Seite und sprach: Ich verstehe nicht, warum Sie darauf 
bestehen, Moskau unbedingt zu verteidigen, 2 denn wenn 
der Feind es einnehmen sollte, wird er gar nichts Ver- 
wendbares darin finden. Alle der Krone gehörigen 
Schätze und alles Eigentum ist weggeschafft; aus den 
Kirchen sind mit wenigen Ausnahmen alle Kostbarkeiten, 
die reichen, silbernen und goldenen Schmuckgegenstände 
genommen. Alle wichtigeren Staatsarchive sind gerettet. 
Viele Bürger haben ihr besseres Eigentum in Sicherheit 
gebracht. In Moskau sind geblieben 15000 Seelen, die 
ärmsten Einwohner, die keinen anderen Zufluchtsort 
haben. — Sehr interessant sind Rostoptschins folgende 



1. Memoiren des Herzogs Eugen von Württemberg. Bd. II. 

s. 154—155- 

2. Das war am 13. September auf Poklonoj-Gore, als man ver- 
handelte, ob Moskau verteidigt oder verlassen werden solle. Jermeloff 
ist der Meinung gewesen, man müsse es verteidigen. 
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Worte: Wenn Sie ohne Kampf Moskau verlassen, so 
werden Sie es gleich hinter sich brennen sehen." 1 

Diese letzten Worte werden von dem Grafen P. H. 

Grabbe bestätigt: „Graf Rostoptschin, der, um sich über 
das Schicksal Moskaus zu erkundigten gekommen war, 
trat zu Jermeloff heran; ich aber machte einen Verstoss 
gegen die gute Sitte und ging nur einige Schritte von 
ihnen entfernt auf und ab. Die Unterhaltung war lebhaft, 
die Stimmen wurden lauter und schliesslich rief 
Rostoptschin, obwohl sich zu Jermeloffs Ohr biegend» 
laut aus : Wenn Ihr Moskau verlasst, so geht 
es hinter Euch in Flammen auf. — Der Aus- 
druck mag nicht derselbe sein, aber er sagte den Brand 
Moskaus voraus." 2 

Rostoptschins Tochter Lydie sagt in den „Oeuvres 

inedites du comte Rostop tschine" : „Mon pere ne donna 
jamais d'ordre direct ä personne de mettre le feu ä 
Moscou, mais il prit d'avance ses mesures, pour que 
cela arrivät. Quand on vint lui annoncer que les 
Francais entraient dans la ville, il en sortit ä cheval par 
la barriere de Rezan, et ä une centaine de pas de la 
porte il se retourna, öta son chapeau, et dit ä mon 
frere, qui l'accompagnait: — Sälue Moscou, pour 
la derniere fois; dans une demi heure eile 
sera en flammes — et en effet on les apere, ut 
bientöt" 3 

Ausserdem soll Graf Rostoptschin am 14. September 
5 Uhr morgens einem Polizeikommissar befohlen haben, 

1. Sapiski Generale Jermelowa. Tschtenija, Buch IV, S. 209. 
Moskau 1864. 

2. Sapiski grafa P. H. Grabbe v. 181 2 gode. Russkji Archiv 
1873. S. 169. 

3. Oeuvres inedites du Comte Rostoptschine, publiees par la 
comtesse Lydie Rostopschine. Paris. E. Dentu, editeur. P. 181. 
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sich in den Branntwein- und Zollhof, ins Kommissariat und 
zu den bei Krasny-Cholm und dem Simonoffschen Kloster 
stehenden Krön- und Privatbarken zu begeben und alles 
durch Feuer zu vernichten, „was auch," wie der Kom- 
mi<?sar in seinem Berichte schreibt, „von mir nach Mög- 
lichkeit, im Angesicht des Feindes bis gegen 10 Uhr 
abends ausgeführt wurde; um n Uhr abends aber setzte 
ich mich zu Pferde, von dem jenseits der Moskwa 
liegenden Stadtteile unterhalb des Danailoff-Klosters über 
den Fluss schwimmend, stiess gegen 2 Uhr nach Mitter- 
nacht zu unserer Nachhut und setzte meinen Weg zum 
Hauptquartier fort, welches sich jenseits der Borowskschen 
Ueberfahrt befand, und wurde später vom Fürsten 
Kutusoff nach Jaroslaw geschickt." 1 

Als Fürst Kutusoff erfuhr, dass es unmöglich sei, die 
Kommissariatsbarken, welche den wegen zu starker Ladung 
steckengebliebenen Artilleriebarken folgten, zu retten, befahl 
er, dieselben zu verbrennen und zu versenken. 2 Zu gleicher 
Zeit loderten die Amutionssachen auf und die Munition 
flog in die Luft. 3 

Dazu möge noch hinzugefügt werden, dass Graf 
Rostoptschin sein eigenes Haus in Woronowo selbst an- 
gezündet habe, wobei er folgenden Anschlag zurückliess« 
„J'ai embelli pendant huit ans cette campagne, et j'y 
vecu heureux au sein de ma famille. Les habitants de 
cette terre, au nombre de 1720 la quittant ä votre 
approche, et moi je mets le feu a ma maison pour 
qu'elle ne soit pas souillee par votre presence — 
Francais, je vous ai abandonne nies deux maisons de 

1. Rapport des Polizeikommissars Woronenko an den Exekutor 
des Moskwa'schen Polizeiamtes Andrejeff. Michailowsky Danailewsky 
(Carl R. Goldhammer) S. 322—323. 

2. L. L. Gutachten des Reichsrates vom 7. Mai 181 7. 

3. L. L. S. 322—23. 
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Moscou avec un mobilier d'un demi million de roubles 
— Ici, vous ne trouverez que des cendres. 

(signe) 

Comte Feodor Rostoptschine 
le 29 Septembre 1812 ä Voronowo. Ml 
Lassen wir dies alles so, wie es vorgeführt ist, so ist 
es eine unumstössliche Thatsache, dass Rostoptschin der 
Anordner des Brandes ist; allein es verhält sich nicht alles 
so, wie es uns dargestellt ist. Die Angabe, Graf Rostoptschin 
hätte die Verbrennung des Branntweinmagazins wie der 
Regierungsbarken angeordnet, ist unzutreffend, da das 
Magazin nicht abgebrannt und unversehrt nach dem Ab- 
züge der Franzosen in Moskau erhalten ist. 2 

Darüber liegen noch folgende interessante Dokumente 
vor: „Die Regierungspalate" schreibt im Jahre 1817, 
31. August (12. September) an den Polizeimeister Adam 
Thomitsch Broker, sub No. 8976: „An den Herrn Oberst, 
Moskauer Polizeimeister und Kavalier, A. Th. Broker. 
Herr Generalmajor und Kavalier Iwaschkin brachte der 
Palate zur Kenntnis, dass ihm in der Nacht vom 1. zum 
2. (13. — 14.) September vor dem Einzüge des Feindes in 
Moskau von dem Oberkommandierenden, dem Grafen 
Rostoptschin, befohlen wäre, alle Getränke in den Korn- 
magazinen und in den Besitzerkomptoirs auszuschütten 
infolgedessen sei von ihm zu den Getränkekomptoirs der 
damalige Polizeimeister Durasoff abkommandiert worden. 
Der letztere habe sich mit Ihnen nach dem Wein- 
magazin u. s. w. begeben ..." Zum Schlüsse fragt die 
Palate: „Ob dieser Befehl ausgeführt worden sei, wieviel 



1. 23. bulletin de la grande armee. Paris, le 27 Octobre 
(Moniteur universel 181 2). 

2. Kratkaja sapiska ostawschimsja v zjelosti sdanijam v Mosskwje. 
Russkji Archiv 1864. S. 786, 
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Fässer mit Wein zerschlagen und wieviel heil geblieben 
wären?" 

Darauf antwortete Broker: „Ich war in der Nacht 
vom i. zum 2. (13. — 14.) September wirklich von dem 
Oberpolizeimeister Iwaschkin beordert, die Fässer mit 
Wein, sowohl die auf dem Hofe liegenden als auch die 
in den Magazinen befindlichen, zu zerschlagen und that 
dies bis 7 Uhr morgens, wo ich den Befehl erhielt, mich 
mit der Polizeimannschaft zu melden, da das Polizeikorps 
aus der Hauptstadt rücken sollte. Ich stellte mich mit 
der Mannschaft vor dem Hause des Oberpolizeimeisters 
ein und berichtete ihm, dass ich alle im Keller 
liegenden Fässer infolge des Befehls zum 
Ausrücken nicht zu vernichten vermochte« 
Wieviel Fässer vernichtet waren, kann ich infolge der 
damaligen Verwirrung jetzt nicht sagen." 

Was aber die angebliche Verbrennung der Barken 
auf der Moskwa bei dem Simeonoff-Kloster betrifft, so ist 
dies nichts weniger als die Ursache des Brandes Moskaus, 
da es in dieser Gegend gar nicht gebrannt hat. Und dass 
der Brand beim Kreml nicht von dem Simeonoff -Kloster 
hergekommen ist, ist selbstverständlich. 

Somit fehlt jede reale Grundlage dafür, dass Moskau 
von dem Grafen Rostoptschin in Brand gesteckt sei. 

Auch die übrigen Vermutungen sind nicht so zu halten, 
wie man sie bisher gehalten hat. 

Zu dem Obersten Jermeloff und dem Fürsten Bagration 
hatte Graf Rostoptschin gesagt: „Wenn Sie ohne Kampf 
Moskau verlassen, so werden Sie es gleich hinter sich 
brennen sehen." 

Und man will daraus schliessen, dass Graf Rostoptschin 
mit dem Gedanken umging, Moskau zu verbrennen, was 
wir nicht so leicht zugeben möchten. 

Dem Kaiser Alexander schreibt er am 1 3./ 25. Sep- 
tember 181 2: „Ich bin in Verzweiflung über sein (Kutusoffs) 



Digitized by Go< 



— 73 — 



verräterisches Benehmen mir gegenüber. Denn da ich 
die Stadt nicht hätte halten können, so hätte ich sie den 
Flammen überantwortet, um Napoleon des Ruhmes zu 
berauben, sie eingenommen, geplündert und sodann in 
Brand gesteckt zu haben. Ich hätte den Franzosen zu 
verstehen gegeben, mit welcher Nation sie es zu thun 
haben." 

Am 13. (25.) Oktober 18 1 2 : „Wenn er (Kutusoff) mir 
2 Tage vorher gesagt hätte, dass er Moskau verlassen 
würde, so hätte ich es in Brand gesteckt, nachdem ich 
es von den Einwohnern hätte verlassen lassen. Darum 
habe ich all mein Mobiliar in meinen beiden Häusern 
gelassen, um sagen zu können, dass ich ein grösseres 
Opfer gebracht hätte als die anderen. 441 

Also Moskau lag schon längst in Asche, und nun 
schreibt Rostoptschin, dass, wenn er Kutusoffs Verhalten 
vorher gewusst hätte, er Moskau in Brand gesteckt haben 
würde. Hätte Graf Rostoptschin thatsächlich die Ver- 
brennung Moskaus gewünscht, so hätte er nun mit dem 
Thatbestand zufrieden sein müssen. Wie sollen wir das 
nun verstehen? Nicht nur dies ist unverständlich, sondern 
auch die Worte, die er zu Jermeloff gesagt hat: „Ich ver- 
stehe nicht, warum Sie darauf bestehen, Moskau unbe- 
dingt zu verteidigen," und heim Abgehen: „Wenn Sie 
ohne Kampf Moskau verlassen, so werden sie es 
gleich hinter sich brennen sehen." 

Hier hatte also Rostoptschin in einem und demselben 
Moment, sozusagen, zwei entgegengesetzte Gedanken aus- 
gesprochen. Was soll man auch hier verstehen? War 
Rostoptschin für die Aufgabe oder für die Verteidigung 
Moskaus? Alles dies zwingt uns zu der Annahme, dass das 
Wort „brennen" nur einen Sinn hat. Gewiss ist es eine 



1. Pisma grafa Rostoptschina k imperatoru Alexandra Pawlo- 
witschu. Russkji Archiv 1892, 2. 
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Drohung. Niemals hätte sich der Graf Rostoptschin er- 
laubt, so offenkundig- die Verbrennung Moskaus anzukün- 
digen, wenn er sich wirklich mit der Absicht trug. Es ist 
doch keine Spielerei, Moskau, die thatsächliche Hauptstadt, 
zu verbrennen! Tausende von Menschen, Milliarden vom 
Nationalvermögen sind durch den Brand zu Grunde ge- 
gangen. Eine solche hohe Verantwortung dürfte wohl 
niemand so leicht auf sich laden und gar erst Graf Rostoptschin! 
Ihm war ja der Kaiser nicht einmal völlig gewogen! 
Graf Rostoptschin hatte sich einmal erlaubt, nur eine Person 
strenger zu bestrafen, den jungen Wereschtschagin, den 
er ohne überführenden Beweis seiner Schuld niederhauen 
Hess, und dafür hat er sofort die schärfste Rüge des Kaisers 
erhalten, 1 ja, wie man wissen will, sogar seine Entlassung 
darum genommen. Und er hätte gar Moskau verbrennen 
dürfen? Wenn er wirklich die Verbrennung gewünscht 
hätte, so hätte er es unbedingt geheim gehalten. Kaiser 
Alexander war ganz verblüfft darüber, als er die Nachricht 
von der Aufgabe Moskaus erhielt. Er entsandte sofort 
einen Generaladjutanten nach der Armee, um die Ursachen 
zu erforschen, die die Aufgabe Moskaus bewirkt hatten, 
und schrieb an den Fürsten Kutusoff am 7. September 1812: 

„Fürst Michail Hilarionowitsch ! Seit dem 29. August 
habe ich noch keinen Bericht von Ihnen erhalten. Unter- 
dessen habe ich von dem Oberbefehlshaber von Moskau 
über Jaroslaw vom 1. (13.) September die traurige Nach- 
richt erhalten, dass Sie beschlossen haben, mit der Armee 
Moskau zu verlassen. Sie können sich selber den Ein- 
druck vorstellen, den diese Nachricht ausgeübt hat, und 
Ihr Schweigen vergrössert meine Bestürzung. Ich ent- 
sende mit dem Gegenwärtigen den General- Adjutanten, 



1. Pisma imperatora Alexandra k grafu Rostoptschina. Peters- 
burg, den 6,/ 18. November 181 2. Russkaja Starina 77. 
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Fürst Wolkonsky, um durch Sie von der Armee wie 
auch von den Beweggründen, die Sie zu einem solchen 
unglücklichen Entschluss getrieben haben, zu erfahren." 1 
In einem anderen Briefe, vom 2. (14.) Oktober 1812 
schreibt er ihm unter anderem: „Vergessen Sie es nicht, 
dass Sie noch dem gekränkten Vaterlande für den 
Verlust Moskaus verantwortlich sind." 2 

Also der Kaiser war schon bestürzt über die Aufgabe 
Moskaus gewesen, was hätte er erst gesagt, wenn er er- 
fahren hätte, dass Moskau durch den Grafen Rostoptschin 
in Brand gesteckt sei? 

Aus der Korrespondenz zwischen dem Kaiser Alexander 
und dem Grafen Rostoptschin ergiebt sich, dass der Kaiser 
gar keinen Anteil an dem Brande Moskaus hat, daher 
müsste er einzig die That des Grafen Rostoptschin sein. 
Hätte nun der Graf allein den Brand befohlen, so hätte 
er gewiss darüber Stillschweigen bewahrt. Zudem war die 
Zeit (13. (25.) September) durchaus nicht die günstigste, 
wo er von seiner That Mitteilung machen durfte, als man 
noch nicht wusste, von welchem Nutzen die Verbrennung 
Moskaus für die Russen sein würde. 

Dies geht noch klarer aus Folgendem hervor: In den 
Briefen vom 13. (25.) September und 13. (25.) Oktober 18 12 
an den Kaiser Alexander schreibt er, dass, wenn er ge- 
wusst hätte, dass Kutusoff Moskau verlassen würde, er es 
in Brand gesteckt hätte; also machte er eine Hindeutung 
auf seine Urheberschaft des Brandes. In seinem Briefe 
vom 7. (19.) November 18 12 aber stellt er es in Abrede. 3 
Hätte der Graf Rostoptschin in den Briefen vom 13.(25.) Sep- 
tember 181 2 die auf den Brand bezüglichen Bemerkungen 



1. Pismo imperatora Alexandra k knjasju Kutusowa Tschtenja, 
Buch IV. Moskau 1865. Beilage zu Jenneloffs Sapiski. 

2. L. L. 

3. Siehe S. 61, 
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in dem Sinne gemacht, um eine Hindeutung auf seine 
Urheberschaft des Brandes zu machen, so hätte er in dem 
Briefe vom 7. (19.) November nicht den Versuch unter- 
nommen, jeden Verdacht von sich abzuwälzen. Wenn er 
aber wünschte, dass der Kaiser.es nicht wissen sollte, so 
würde er die geringste Hindeutung darauf vermieden haben. 
Wir glauben es genügend bewiesen zu haben, dass diese 
Worte Rostoptschins nicht auf den Brand Moskaus zielten. 
Davon rührt der Widerspruch der Worte die er zu 
Jermeloff gesprochen hatte, und derjenigen in seinen 
Briefen an den Kaiser Alexander her, nämlich, dass er das 
thun wollte, was schon gethan war. 

Dass diese Aussprüche des Grafen Rostoptschin 
Drohungen sind, ergiebt sich auch aus seiner Lage, die 
wir deswegen zu Anfang geschildert haben. Er fühlte 
sich gezwungen, Moskau auf alle Fälle zu halten, und nun 
arbeitete er mit allen Mitteln darauf hin, die Entscheidungs- 
schlacht vor Moskau herbeizuführen. Daher die Drohungen, 
dass, wenn die Stadt gefallen sei, alles verloren wäre, 
Revolutionen ausbrechen würden, er die Stadt anzünden 
würde u. dgl. m. 

Seine Tochter Lydie sagt, dass er den Brand nicht 
angeordnet, sondern nur vorbereitet habe: „Mon pere ne 
donna jamais d'ordre direct ä personne de mettre le feu 
ä Moscou, mais il prit d'avance ses mesures pourque 
cela arrivät" 

Das ist uns unverständlich. Er soll also keinen direkten 
Befehl dazu gegeben, aber trotzdem seine Massregeln im 
Voraus getroffen haben. 

Uns kommt es aber nicht darauf an, wie Graf 
Rostoptschin seine Massregeln zur Einäscherung 
Moskaus getroffen hat, sondern, ob er überhaupt 
welche getroffen hat. Hat er wirklich welche ge- 
troffen, so ist er des Brandes schuldig. 
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Dass seine Kinder darüber in Widerspruch geraten 
sind, ob Graf Rostoptschin Moskau verbrannt hat oder 
nicht, ist sehr erklärlich. Nach dem Brande Moskaus 
wurde Rostoptschins Name viel genannt. Man feierte ihn 
in ganz Europa als den Mann, durch dessen That Russ- 
land und Europa gerettet worden seien. Diesen Ruhm 
wollte Rostoptschins Familie gewiss nicht aufgeben, und 
eben daher rührt der genannte Widerspruch. 

Dass der Graf Rostoptschin nicht einmal irgend 
welche Massregeln getroffen hat, kann man aus der Aus- 
sage selbst sehen, da sie uns dieselben nicht nennt. 
Welches sind denn die Massregeln, die er getroffen 
haben soll? 

Zwei Massregeln werden vornehmlich genannt: die 
Freilassung der Gefangenen und die Wegschaffung der 
• Feuerspritzen. Die Freilassung der Gefangenen haben wir 
schon vorhin als unzutreffend bezeichnet; nun aber möchten 
wir auf die Hauptschuld Rostoptschins, die Wegschaffung 
der Feuerspritzen, etwas näher eingehen. 

Graf Rostoptschin sagt darüber in seiner Broschüre: 
„La verite sur l'incendie de Moscou": „Ich habe 2100 
Spritzenleute und 96 Feuerspritzen (denn es waren deren 
drei in jedem Viertel) am Tage vor der Ankunft des 
Feindes in Moskau abmarschieren lassen. Ein Offizier- 
corps war mit dem Spritzendienste beauftragt, und ich 
habe es nicht angemessen gefunden, es dem Dienste 
Napoleons zu überlassen, als ich alle Civil- und Militär- 
behörden ausrücken liess." 1 

Wir fragen: Sollte Graf Rostoptschin, während alles 
Moskau verliess, die 2100 Spritzenleute in Moskau lassen? 
— Nein! — Sollte er die Pferde und die Feuerwagen 
dem Feinde lassen? — Nein! Also, Graf Rostoptschin 
durfte die Mannschaft, die Pferde und die Feuerwagen 

1. La verite sur l'incendie de Moscou, p. n. 
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wegschaffen, nur die Feuerspritzen allein sollte er da lassen. 
Dass auch die Spritzen ohne jede Voreingenommenheit 
weggeschafft sind, erklärt sich daraus, dass sie mit den 
Wagen zusammen gehörten, und dass man nicht soviel 
Zeit hatte, darüber nachzudenken, sondern mechanischen 
Befehl zum Ausrücken gab. 

A. Sewerbeef, ein Enkel des Civilgouverneurs Obreskoff, 
schreibt in seinen „Erinnerungen über den Brand Moskau": 
„Die Wegschaffung der Feuerwehr mit all ihrer Gerät- 
schaft und Mannschaft, sowie die Freilassung der Sträf- 
linge hat sich ganz einfach ereignet. Als der Moskauer 
Oberpolizeimeister Jwaschkin und der Brandmajor bei 
dem Oberkonimandierenden um Befehle bat, was mit 
der Polizei einschliesslich der Feuerwehr-Abteilung ge- 
schehen sollte, antwortete Graf Rostoptschin : Die Feuer- 
wehr und die Feuerwehrgerätschaften gehören der 
Krone: Sie haben eigene Pferde, lassen Sie die Mann- 
schaften aufsitzen und führen Sie sie weg aus der 
Stadt! — Eine solche Antwort wurde auch dem Ober- 
kommandierenden von Moskau bezüglich der Garnison 
oder inneren Wache, welche die Stadt und die Gefäng- 
nisse überwachte, gegeben. — Ist etwa die Garnison 
nicht Militär? Jetzt ist jeder Soldat und jedes Gewehr 
mit Bajonett unentbehrlich. Schicken Sie alles, was 
Moskau verlässt, dorthin, wohin wir gehen! — Und die 
Sträflinge? — Was gehen uns die an!" 1 

Diese Aussagen Sewerbeefs erklären wohl mehr als 
reichlich den Thatbestand. Denn Graf Rostoptschin hatte 
wirklich nicht viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Mancher 
Beamter erhielt nicht einmal den Befehl zur Abreise, so 
wurde er in Moskau von dem Feinde angetroffen. 



i. Wospominanija o Mosskowskich posharach 1812 gode. A. 
Sewerbeef. Oktjabr. 1869. Wjestnick ewropi 1872, VI. 
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„Zum Schlüsse halte ich es für meine Pflicht, dem regie- 
renden Senate mitzuteilen, dass man allen in Moskau zur 
Zeit des Einriickens des Feindes befindlichen Beamten 
den Befehl zur Abreise nicht zu übermitteln ver- 
mochte: i. Weil der Oberkommandierende der Armee, 
Fürst Kutusoff, es für gut befand, dem Volke durch 
gedruckte Nachrichten zu versprechen, dass er auch 
nach der Schlacht bei Borodino die Hauptstadt ver- 
teidigen wolle, was er mir auch am i. (13.) September 
um ein Uhr Nachmitags auf Poklonoj-Gori wiederholte. 
Denselben Tag aber hatte er sich entschlossen, in der 
Nacht Moskau zu verlassen, worüber er mich um 1 2 Uhr 
in der Nacht verständigte. 2. Nicht nur jeder frühzeitigere 
Befehl zum Verlassen Moskaus, sondern auch die kleinste 
Hindeutung darauf wäre die Ursache einer Revolution 
mit all ihren verhängnisvollen Folgen gewesen. Meine 
Aufgabe aber bestand darin, mit der Ruhe in Moskau 
die Ruhe in ganz Russland zu erhalten, die Einwohner 
der Hauptstadt zu retten und sie ohne Menschen und 
ohne Nahrung zum Verderben des Feindes zu verlassen, 
was mir dank dem Allerhöchsten vollständig gelang" 
schreibt Rostoptschin an den Regierungssenat am 28. Juli 
(9. August) 1814. 1 

Dass es in dieser Verwirrung dem Grafen Rostoptschin 
nicht einfallen konnte, die Feuerspritzen abzusenden und 
sie in Moskau zu lassen, ist wohl erklärlich. Es war der 
mechanisch ausgeführte Befehl, das Krongut fortzuschaffen. 

Bislang ist sehr oft der Einwand erhoben worden, 
warum der Graf Rostoptschin gerade die Feuerspritzen 
weggeschafft habe, während er sehr viel Eigentum von 
grösserem Werte zurückliess? Dies ist sehr leicht zu beant- 
worten: Weil für das übrige Eigentum Beförderungsmittel 



1. Djelo o dolshnostnich lizach moskowskago prawlenija ut- 
schredenago franzusam v 18 12 g.^ Russkji Archiv 1868. S. 884. 
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u. s. w. nötig- waren, während für die Feuerwehr ein Be- 
fehl genügte ; denn hier war man jede Minute zur Abfahrt 
bereit. Ausserdem darf man auch dies nicht vergessen, 
dass die Feuerwehr eine Abteilung der Polizei war, die 
nun Moskau verlassen musste. Wenn Graf Rostoptschin 
thatsächlich die Verbrennung Moskaus gewünscht hätte, 
so hätte er diesen Wunsch nur aus strategischen 
Gründen hegen können, nämlich um dem Feinde die 
Möglichkeit zu nehmen, sich in Moskau halten zu können. 
Wäre dies wirklich der Wunsch Rostoptschins gewesen, 
so ergiebt sich daraus die Notwendigkeit, dass er das 
ganze Moskau verbrennen wollte; denn nur dadurch hätte 
er sein Ziel erreicht. Die Niederbrennung von ein paar 
Häusern oder gar einiger Hundert konnte nicht zu dem 
Ziele führen, den Feind zum Rückzüge zu bewegen. Es 
wäre auch unpolitisch, ja sogar unvernünftig gewesen, und 
folglich kann es wohl kaum Rostoptschins Wunsch ge- 
wesen sein. 

Einen Befehl aber zur vollständigen Verbrennung 
Moskaus hat er sicher nicht gegeben; das ergiebt sich 
aus der ganzen Geschichte des Brandes. Trotzdem ein 
aussergewöhnlich starker Wind herrschte, trotz der all- 
gemeinen Plünderung durch eine Armee von 120000 Mann, 
ist dennoch ein Drittel unverbrannt geblieben. Und wie 
wäre es gekommen, wenn nicht ein so mächtiger Wind 
geweht hätte, wenn Moskau nicht für vogelfrei erklärt 
gewesen wäre, und wenn die Franzosen hätten löschen 
wollen? Alsdann hätte sich der Brand mit einigen oder 
höchstens wenigen hundert Häusern begnügt. Dadurch 
wären nur die Russen und nicht im geringsten die Fran- 
zosen geschädigt worden. Oder aber hatte der Graf 
Rostoptschin im Sinne, 2 / 3 , also soviel als nötig war, um 
den Russen den höchsten Schaden zuzufügen, zu ver- 
brennen, und *l r soviel als für die Unterkunft der Fran- 
zosen genügte, zu lassen? Sicherlich nicht. Infolgedessen 
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kann Graf Rostoptschin keine Massregeln zur Verbrennung" 
Moskaus getroffen haben, abgesehen davon, dass die Mass- 
regeln, die er getroffen haben soll, uns nicht genannt sind. 
Die Wegschaffung der Feuerspritzen ist am allerwenigsten 
die Ursache des Brandes. 

Wir heben noch einmal hervor, dass, wenn der Graf 
Rostoptschin den Brand hätte herbeiführen wollen, er dies 
gewiss nach einem bestimmten Plane hätte thun müssen. 
Hier sehen wir aber nichts von einem solchen. Hiernach 
müssen wir die Aussage seiner Tochter als dem Thatbestand 
nicht entsprechend bezeichnen. 

Ebenso gehört in das Gebiet der Sage: „Salue Moscou 
pour la derniere fois; dans une demi-heure eile sera en 
flammes;" denn daraus müsste man schliessen, dass 
Rostoptschin den Brand angeordnet habe, was aber nach 
unserer bisherigen Darlegung als unzutreffend erscheint. 

Was aber die Verbrennung seines eigenen Hauses in 
Woronowo betrifft, woran manche Geschichtsschreiber seine 
Urheberschaft des Brandes anknüpfen, so ist auch hier 
nicht im geringsten die bisherige Auffassung zu halten. 
Diese Verbrennung geschah erst am 29. September 1812, 
als Moskau schon längst abgebrannt war. Bis jetzt ist 
immer behauptet worden, dass Graf Rostoptschin hierdurch 
das Zeichen zur allgemeinen Brandstiftung geben wollte. 
Eine solche Behauptung ist falsch, da Moskau schon am 
14. September, also 15 Tage früher, in Flammen aufging. 
Graf Rostoptschin wusste das sehr genau, denn er erhielt 
die sichersten Nachrichten aus Moskau. Ich glaube, dass 
die Verbrennung des Hauses in Woronowo vielmehr eine 
Folge des Brandes von Moskau gewesen ist. Zur Zeit, als 
dieser Brand stattfand, war Rostoptschins Haus in Moskau 
noch nicht verbrannt, sodass er es als unbequem für seine 
Stellung empfand, dass, wo 200 000 Menschen durch den 
Brand in's Elend gestürzt waren, nur er, der Oberbefehls- 
haber von Moskau, gar keinen Schaden erlitten habe. Er 

Tzeuolf, JJnmd vou Moskau. 6 
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zündete sein Haus an, um sagen zu können, dass auch er 
durch die Franzosen gelitten habe. 

Im Anschluss daran möchte eine Erwägung über die 
Aeusserungen des Grafen Rostoptschin, die K. A Varnhagen 
von Ense in seinen Memoiren wiedergiebt, am Platze sein: 
„Eines Abends, da der Kreis bei Totenboren nur klein 
und vertraut war, gab uns Rostoptschin unerwartet die 
vollständige Erzählung des Brandes von Moskau und 
seiner Beteiligung dabei. Er spottete der Meinung, 
welche glaubte, er habe die ungeheure Hauptstadt mit 
einer Fackel angezündet, wie man auf der Bühne den 
Brand von Persepolis blos durch die Hand der Thais 
aufflammen sehe. Ich habe, sagte er, die Ge- 
müter der Menschen entzündet, an diesem 
furcht bar en Feuer entzünden sich diePech- 
fackeln leicht. Er gab nun die Massregeln an, die 
er als Gouverneur ergriffen, die Fortschaffung der Feuer- 
spritzen, wobei noch die besondere Rücksicht waltete» 
dass die Spritzenleute ein militärischer Körper waren, 
der dem Feinde nicht überlassen werden konnte, ferner 
die Oeffnung der Gefängnisse, die Anstalten aller Art, 
um die Franzosen keine an Hilfsmitteln überreiche 
Hauptstadt, sondern nur eine Stätte der Verwüstung 
finden zu lassen, endlich das entscheidende Beispiel, das 
er selbst durch Niederbrennung seines ausserhalb Moskaus 
gelegenen Palastes gegeben. Er legte seine Gedanken- 
folge, seine Triebfedern und Empfindungen dar und 
gestand, dass er nichts gefühlt habe als den Unwert 
aller Güter, wenn das Vaterland zu Grunde gehe." 
Dies ist bis jetzt als ein Geständnis des Grafen 
Rostoptschin aufgefasst. Dem ist aber nicht so. Wir haben 
schon vorhin dargelegt, dass die Anzündung von Rostoptschins 
Hause in Woronowo nicht den Brand zur Folge hatte. 
Ebenso unzutreffend ist auch die Behauptung der Frei- 
lassung der Gefangenen zu diesem Zweck. Ueber die Fort- 
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Schaffung der Feuerspritzen haben wir schon gesprochen. 
Von besonderer Wichtigkeit sind aber die Worte: „Ich 
habe die Gemüter der Menschen entzündet, an diesem 
Feuer entzünden sich die Pechfackeln leicht." 

Diese Worte sind bisher so aufgefasst worden, als ob 
der Graf Rostoptschin damit gestände, er habe den Brand 
in der That vorbereitet. Er wollte damit jedoch etwas 
ganz anderes sagen, nämlich, dass seine Thätigkeit lediglich 
darin bestand, den Mut des Volkes zu heben, und dass 
nun dies begeisterte Volk aus Patriotismus seine Stadt 
selbst anzündete, dass aber der Brand speziell nicht 
von ihm vorbereitet worden sei. 

Eine solche Hindeutung machte er auch in seiner 
Schrift „La verite sur l'incendie de Moscou" und in einem 
Briefe vom 31. Mai 1821 an den Fürsten Woronzow. 1 
Daraufhin können wir auch diese Worte nicht als Geständ- 
nis des Grafen Rostoptschin betrachten. 

Wir haben bis jetzt versucht, die als Beweise für 
Rostoptschins Urheberschaft des Brandes geltenden 
Aeusserungen als unzutreffend zu erweisen. Dafür spricht 
auch, dass er immer geleugnet hat, den Brand Moskaus 
herbeigeführt zu haben. Diejenige Meinung, die behauptet, 
dass Graf Rostoptschin sich erst im Jahre 1823 dazu be- 
quemt habe, die ihm zugeschobene Schuld in Abrede zu 
stellen, ist als ganz unbegründet zu bezeichnen. In einem 
Briefe vom 8. (20.) September 18 12 an den Kaiser Alexander, 
worin er zum ersten Male über den Brand Moskaus be- 
richtet, sagt er: „Das Feuer brach in den Läden und 
Getreidemagazinen aus, längs der Mauern des Kreml. 
Französische oder russische Diebe sind die Urheber des 
Brandes: aber ich neige mehr dahin, zu glauben, dass 
die Ladenwächter es selbst waren, von dem Grundsatze 
geleitet: Was nicht mein eigen ist, soll niemand gehören." 

i. Siehe Seite 33. 
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Dies ist eine ganz unbefangene Beurteilung, die durch- 
aus irgend welche Voreingenommenheit des Grafen 
Rostoptschin ausschliesst. Auf die Beschuldigungen, die die 
Franzosen gegen ihn erhoben hatten, erwiderte er in dem 
Briefe vom 7. (19.) November 18 12. 1 

In einem Briefe an S. Wjasmitinoff vom 30. Oktober 
(n. November) 18 12 schreibt er: „Die Grausamkeit der 
Franzosen während ihres Aufenthaltes in Moskau gleicht 
ihren Thaten im Jahre 1794. Infolge eines Verdachtes, 
dass fünf Einwohner einen Soldaten getötet hätten, hat 
man in Bogedorsk zwei Mann erschossen, zwei an den 
Füssen aufgehängt, und dem fünften ein geöltes Hemd 
angezogen und ihn so inmitten der Stadt verbrannt. 
Vielen Damen, die Ringe trugen, schnitt man die Finger 
ab. Napoleon wünschte es sehr, sich wegen des Brandes 
von Moskau zu rechtfertigen; darum berief er den hier 
gebliebenen Staatsrat Tutolmin und befahl ihm, an die 
Kaiserin Maria Feodorowna zu berichten, dass die Stadt 
laut meines Befehls von den freigelassenen Sträflingen 
in Brand gesteckt sei." 2 

In einem Briefe vom 20. November (2. December) 181 2 
an den Grafen P. A. Tolstoj schreibt Graf Rostoptschin: 
„Er (Napoleon) hat kaum 60 Tausend Krieger; sollten 
es auch mehr sein, so wird er keinen Nutzen von ihnen 
haben, da ihm die Nahrungsmittel fehlen; dabei ist das 
Volk viel zu erbittert, als dass es seinen Schmeicheleien 
glaubte. Ich bin Napoleon mit meinen Ermahnungen 
im Wege, weswegen ich zur Belohnung von ihm den 
Beinamen: „bouche de feu" erhalten habe." 3 

1. Siehe Seite 154—155. 

2. Novonaidenija buraagi grafa F. W. Rostoptschina. Pisma 
grafa Rostoptschina o Moskwje poslje franzuskago naschestwija. 

3. K. S. Wjasmitinowu 30. Okjabra 181 2, is Moskwi. Russkji 
Archiv 1881, 3. S. 225. 

4. Pismo grafa Rostoptschina k grafu P. M. Tolstoj. Russkji 
Archiv 1885, 3. S. 410. 
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Ferner sagt er in den Briefen an den Fürsten Woronzow 
in London: 

a) vom 28. April 18 13, indem er Napoleons Taktik 
kritisiert: „Wenn er, anstatt sich in Moskau aufzuhalten, 

sofort Kutusoff angegriffen hätte, so würde er unsere 
ganze Armee zersprengen und ohne Unruhe bleiben. 
Wie er in 5 Tagen diese arme Stadt plün- 
dern und verbrennen konnte, so hätte er vor 
uns auf die Strasse nach Kaluga kommen und ruhig 
seinen Marsch fortsetzen können in der Richtung auf 
Brjansk, Kiew, um in Podolien und Volynien einzurücken. 

Er hat nichts von alledem gethan, getäuscht in seinen 
grossen Hoffnungen, die er auf die Absichten des 
Kaisers und diejenigen des russischen Volkes setzte. 
Er gab die Stadt den Flammen preis, um 
einen Vor wand zu ihrer Plünderung zu haben." 

b) vom 28. April 18 14: 

„Bonaparte hat, um den Verdacht auf 
einen anderen abzuwälzen, mir den Titel 
des Brandstifter s beigelegt, und viele Russen 
glauben es." 

c) „Wenn ich über mein Leben hätte frei verfügen 
können, dann hätte ich einen grösseren Teil davon bei 
Ihnen oder in Ihrer Nähe zugebracht; aber Ereignisse, 
Umstände und trügerische Hoffnungen haben mich in 
meiner Heimat zurückgehalten, wo ich das, was ich im 
Zeiträume von 12 Jahren geschaffen hatte» zerstört ge- 
sehen und die Gewissheit erlangt habe, dass ich meine 
Zukunft geopfert hatte, um auf mich eine ephe- 
märe Aufmerksamkeitzuziehen, diehervor- 
gerufenwurdedurch die Beschimpfung, die 
Bonaparte geruht hat mir anzuthun. Und 
meine Berühmtheit besteht in einer That, 
die ich leugne" in dem Briefe vom 31. Mai (11. Juni) 
182 1 und 
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d) Vom 4. (16.) Oktober 1821: 

„Ich schicke einige Zeilen an Smirnow, um sie in 
einer Zeitung drucken zu lassen, da ich im „British- 
Monitor" gelesen habe, dass Sir Robert 
Wilson bei mir in Moskaublieb und mirden 
Plan des Brandes verwirklichen half; nun 
ich sah Wilson zum 1. Male in meinem Leben in Pakra, 
15 Tage nach der Aufgabe Moskaus." 1,2 
Endlich veröffentlichte Graf Rostoptschin speziell zur 
Aufklärung hierüber im Jahre 1823 eine Broschüre „La 
verite sur l'incendie de Moscou", worin er jeden Anteil an 
dem Brande Moskaus fest ableugnete. Er erklärt darin, 
dass er für die Geschichte schreibe und nur die reine 
Wahrheit spreche. Dass Graf Rostoptschin wirklich die 
Wahrheit gesprochen hat, ist unzweifelhaft 

Rostoptschin ist nicht der Anordner des Brandes von 
Moskau, nicht nur, weil er es immer abgeleugnet hat, nicht 
nur, weil die auf ihn gehäuften Beschuldigungen nicht 
stichhaltig sind, sondern hauptsächlich deswegen, weil 
wir bis jetzt keinen direkten Beweis dafür 
haben. Tausende von Brandstiftern sollen in Moskau 
gewesen sein, aber von keinem haben wir die Nachricht, 
dass er laut Rostoptschins Befehl in Moskau Feuer an- 
gelegt habe. Das ist eine That, die man nicht verbergen 
kann. Wenn dies so wäre, so hätte wenigsten das Volkt 
das Augenzeuge davon war, daran geglaubt. Dieses 
glaubte aber im Gegenteil, dass die Franzosen die Stadt in 
Brand gesteckt hätten. 

Wir müssen also nun den wahren Brandstifter suchen. 



1 . Dass Wilson in keiner Beziehung zum Brande steht, bestätigt 
auch das Buch „Geheime Geschichten des Feldzuges von 181 2 in 
Russland," von General Sir Robert Wilson, aus dem Englischen von 
J$ius Seylet. Leipzig 187 1. S. 150— 151. 

2. Pisma grafa Rostoptschina k knjasju Woronzowu. Archiv 
knjasja Woronzowa 1876. Bd. 8. S. 313, 319, 420, 498. 
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Die Brandstifter« 



Es ist wohl unzweifelhaft, dass Napoleon, der keine 
Huldigungsdeputation empfangen und daraus ersehen hatte, 
dass er auf den von ihm gewünschten Frieden nicht hoffen 
dürfe, sich geärgert hat und die Stadt darum der Plünderung 
und dem Brande preisgab. 

Wir hatten schon festgestellt, dass der Brand nach 
9 Uhr abends und um den Kreml entstanden ist. Die Ent- 
stehung des Brandes im Bazar lässt darauf schliessen, dass 
er durch Plünderung herbeigeführt ist. Da aber dies in 
einer Gegend stattfand, die dicht vom französischen Militär 
besetzt war, so ist es handgreiflich, dass es die Franzosen 
waren, die den Brand verursacht haben. Diese Vermutung 
rechtfertigt sich dadurch, dass das französische Militär noch 
den ersten Tag zu plündern angefangen hatte. Chambray 
schreibt: „Bis zur Nacht wurde die Ordnung unter den 
Truppen erhalten; späterhin ward es unmöglich. Man 
konnte Menschen, die aus Mangel beinahe umkamen, 
nicht abhalten, sich Hilfe zu verschaffen, die vor ihrer 
Hand lag. Die Offiziere selbst gaben das Beispiel des 
Ungehorsams. Eine Menge Militärs verbreitete sich also 
in Moskau, um Lebensmittel zu suchen, und viele 
fingen an zu plündern, da sie die Häuser verlassen 
fanden." 1 

Bestuscheff-Rjumen : „Der runde Hof im Senatsgebäude 
wurde vom feindlichen Militär besetzt (am 14. September), 

1. Chambray (L. Blesson). S. 212. 



Digitized by Google 



— 88 — 



und man sah aus dem Fenster des Departementsgebäudes 
dass einige Soldaten im Zimmer, wo die Senatoren ihie 
Sitzungen abhielten, herumliefen und die Stühle und 
Tische auf den Hof zu ihrem Biwak hinauswarfen." 1 

Ein Veteran: „Noch am 14. September abends wurde 
den biwakierenden Truppen erlaubt, unter Leitung von 
Offizieren nach Moskau zu schicken, um Lebensmittel 
aufzufinden." 2 

Ein anderer Augenzeuge, der über den Urheber des 
Brandes urteilt, sagt: „Mais je ne doute pas non plus que, 
dans la nuit du 14 au 15, les soldats, penetrant dans les 
maisons la torche ä la main, n'y aient mis le feu 
sans le vouloir. Puis le defaut de secours et la violence 
du vent rendirent, dans une ville construite en bois, 
l'embrasement general." 3 

Pawel Noskoff, der Inspektor des Pawlowski-Kranken- 
hauses, schreibt in seinem Berichte vom 13. (25.) November 
1812 an den Direktor desselben: „In der Nacht (vom 14. 
zum 15. September) um 2 Uhr kamen ins Krankenhaus 
drei polnische Offiziere und 15 Gemeine mit grossen 
Wachskerzen, und indem sie dasselbe mit dem du jour 
habenden Feldscher durchgingen, fragten sie nach dem 
Apotheker." 4 

Der Kaiserlich Napoleonische Generaladjutant, Graf 
Mathieu Dumas schreibt in seinen „Memoiren" : „Die Nacht 
nahte heran; als wir in diese weite und prächtige Einöde 

1. Bestuschef-Rjumin. Kratkoe opisanije. Tschtenja 1859, 1, 2 
S. 88. 

2. Erlebnisse eines Veterans der grossen Armee während des 
Feldzuges 181 2, herausgegeben von dessen Sohn, Richard von Meer- 
hein. Dresden 1860. S. 124. 

3. Maurice Chipon et Leonce Pingaud, Mes Campagnes. Bertin 
S. 127. 

4. Raport Pawla Noskowa S. Tschtenija. Buch III. Moskau 1864. 
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eindrangen, zeigten sich kaum einige Individuen aus dem 
niedrigen Volke hier und da bei dem Durchmarsch der 
Truppen des Königs von Neapel. Wir passierten den 
Kreml, den Bazarplatz und die Strasse, die zum Platze 
führt, wo sich der Palast des Gouverneurs befindet." 1 
Also, als man in Moskau einzog, war auf dem Bazar- 
platz nichts zu bemerken. Darauf aber schreibt der 
französische General Eugene Labaume: „En avancant 
davantage, nous vimes une foule de soldats, qui vendaient 
publiquement et echangeaient quantites d'objets, qu'ils 
avaient pilles, car ce n'etait seulement qu'aux grands 
magasins de comestibles que la garde imperiale avait 
place des sentinelles. En approchant davantage, le 
nombre des soldats se multipliait, et tous revenaient 
en masse, emportant sur leur dos des pieces des draps, 
des pains de sucre et des ballots entiers de marchandises. 
Nous ne savions a qui attribuer ce desordre, lorsque des 
fusiliers de la garde nous apprirent enfin, que la fumee 
que nous avions vue en entrant dans la ville, provenait 
d'un vaste bätiment remplis de marchandises, appele la 
Bourse, et que les Russes avaient incendie en se retirant" 2 
Vor dem Brande also sah man auf dem Bazarplatze 
nichts, während desselben erblickte man jedoch plünderndes 
französisches Militär. Wir glauben jetzt genügend bewiesen 
zu haben, dass es die Franzosen gewesen sind, die den 
Brand verursacht haben. Dass es aber nicht die Russen 
gewesen sind, die den Brand verursacht haben, dafür lässt 
sich als bester Beweis die Thatsache anführen, dass, als 
die Franzosen in Moskau einrückten, man daselbst keinen 
Russen, also auch keine Plünderung sah, und dass dort 
vielmehr eine überraschende Ruhe geherrscht hat. 

1. Souvenir du Lieutenant General comte Mathieu Dumas de 
1770 ä 1836 publies par son fils. Paris 1839. t III p. 443. 

2. Eugene Labaume p. 211. 
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Und eben nun während der überraschenden Ruhe 
russischeraeits und während der Plünderung französischer- 
seits entstand das Feuer! Somit ist einleuchtend, dass die 
Franzosen die Urheber des Brandes sind. 

Aus dem bisher Dargelegten leuchtet ein, dass nicht 
die Plünderung durch den Brand, sondern um- 
gekehrt der Brand durch die Plünderung ent- 
tanden ist. 

Wie ist aber diese Plünderung zu erklären, war sie 
erlaubt oder nicht? Segur schreibt, dass Napoleon die 
Plünderung streng verboten hätte: „II (Napoleon) s'arreta 
dansune despremieresmaisons dufaubourgdeDorogomiloff 
Ce fut la qu'il nomma le marechal Mortier gouverneur 
de cette capitale. „Surtout, lui dit- il, point de pillage. 
Vous m'en repondez sur votre tete. Defendez Moscou 
envers et contre tous". 1 

Ob Napoleon thatsächlich dies gesagt hat, ist sehr 
zweifelhaft, da die Plünderung dennoch stattfand. Wir 
haben schon gesehen, dass das französische Militär am 
14. geplündert hat; dies dauerte auch die folgenden Tage 
fort, Augenzeugen beschreiben die Ereignisse am 3. (15.) Sep- 
tember also: „15 septembre — L'incendie de Moscou fait de 
grands progres. Je me rends au Kremlin, palais des 
anciens czars, habite par l'Empereur. De la, je vais a un 
autre Iogement de M. de Narbonne pourvu de bonnes 
provisions, d'excellentes confitures, de bons vins. Mos- 
cou est une ville süperbe, des palais magnifiques. On 
pille de tous cotes, j'achete aux soldats du beau 
sucre a cinq francs le pain de dix livres". 2 

1. Histoire de Napoleon et de la grande armee, pendant l'annee 
1812 par M. le General comte Segur, deuxieme edition, tome II» 
Paris 1825 p. 46. 

2. Journal du marechal de Castellane, tome I. Paris 1895. 

P. 154- 
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Der Erzähler ist ein französischer Offizier, der, wie wir 
sehen, die Soldaten wegen ihrer Plünderung nicht nur 
nicht bestrafte, sondern ihnen sogar die Beute abkaufte, 
dadurch verschaffte er ihnen zugleich einen Vorwand< 
nach anderer Beute zu suchen. 

Ein anderer: „Une curiosite naturelle me porta en 
avant: plus j'avancais, et plus les avenues de la bourse 
etaient obstruees de soldats et de mandiants, emportant 
avec eux des effet de toutes les especes; dedaignant les 
moins precieux, ils les jetaient par terre. C'est ainsi 
que les rues furent en peu d'instants jonechees de 
quantite de marchandises". 1 

Ein Dritter spricht sich über die Plünderung noch 
deutlicher aus: 

„De ce jour, 15 septembre, datent l'incendie et le 
pillage general de Moscou". 2 

Sonach steht fest, dass die Plünderung auch am 
1 5. September im grössten Umfang bestand. Die nächsten 
Tage ist sie aber noch schrecklicher gewesen. Am 16. Sep- 
tember: ,Je traverse Moscou en differents sens, a cheval, 
au risque d'etre etouffe par la fumee. Jamais on n'a 
vu de spectacle plus horriWe; une ville plus grande que 
Paris livree au feu et au pillage". 3 

Am 17. September: 

„Das Plündern wird in der unglücklichen Stadt sowie 
gestern fortgesetzt, und die ganze Armee nimmt Anteil 
daran", u. s. f. 4 

•, ■ ■» 

1. Eugene Labaume, p. 212. 

2. Maurice Chipon et Leonce Pingaud. Mes Campagnes. Bertin 
p. 129. 

3. Journal du Marechal de Castellane, tome I p. 155. 

4. Von Lossberg, Briefe in die Heimat. Geschrieben während 
des Feldzuges 1812 in Russland. Kassel 1844. (Brief vom 17. Sep- 
tember.) 
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Aus dem jetzt Angeführten leuchtet klar ein, dass wir 
es mit einer Plünderung zu thun haben und nicht mit 
einer Aufsuchung- von Lebensmitteln, wie man zu sagen 
pflegt. Dieses geht noch klarer aus der Art, wie die 
Plünderung vor sich ging, hervor. Chambray beschreibt 
sie folgendermasscn : „Ein furchtbarer Tumult folgte bald der 
so unerwarteten Stille, die bei der Besitznahme 
Moskaus geherrscht hatte. 1 Jetzt tönte zusammen das 
Knistern der Flammen, das Krachen der zusammen- 
stürzenden Gebäude, das Heulen der darin verlassenen 
Tiere, das angstvolle Geschrei der Einwohner, die Ver- 
wünschungen der betrunkenen Soldaten, die den Flammen 
einen Teil ihres Raubes streitig zu machen suchten. 
Plünderung und Brand hielten gleichen Schritt. 
Alle plünderten oder kauften für einen Spottpreis die 
Beute der anderen 2 , und Habsucht brachte mehr als 
einmal an demselben Orte den gestickten Rock 
des Generals mit dem demütigen Kleide des 
Soldaten zusammen. Das war besonders in einem 
Keller nahe am Kreml der Fall, der kostbare Pelze ent- 
hielt." Und weiter: „Das Schicksal der in Moskau ge- 
bliebenen Einwohner war grässlich; gezwungen, aus 
ihren brennenden Häusern zu fliehen, irrten sie, ge- 
beugt unter der Last ihrer kostbarsten Habe, ein Obdach 
suchend, in der Stadt umher. In dieser bejammerns- 
werten Lage waren sie noch allen Gewaltthätigkeiten der 
Soldaten ausgesetzt, die, nachdem sie sie beschimpft 
und ausgeplündert hatten, zuweilen die Grausamkeit 
noch soweit trieben, sie zu zwingen, das, was sie 
ihnen entrissen, selbst dem Lager zuzuschleppen- 
Das Bedürfnis, sich gegenseitig zu helfen, brachte 



1. Also bald nach der Ankunft! 

2. Siehe oben Castellane. 
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sie dazu, sich truppweise zu vereinigen und so 
an mehrere Orte zu biwakieren". 

Ein anderer Augenzeuge: „Jci on criait au meurtre 
et la voix des malheureux s'eteignait dans les flots de 
leur sang, lä des habitants soutenaient un siege et 
defendaient leurs foyers dejä pilles et devastes contre 
des soldats exasperes par l'ivresse et furieux de la 
resistance. D'un autre cöte on voyait des hommes et 
des femmes a peu pres deshabilles, traines dans les rues 
et menaces d'etre egorges s'ils ne declaraient pas le 
lieu qui devaient receler leurs pretendues richesses". 1 
Diese Gewaltthaten haben am 15. September stattgefunden, 
vor dem grossen Winde also und bevor man eine Ahnung 
von bestellten Brandstiftern hatte, wie wir nachher sehen 
werden. 

Danach ist es ganz klar, dass Moskau für vpgelfrei 
gegolten hat, denn man bemächtigte sich nicht nur der 
Güter der verlassenen Häuser, sondern man verübte Ge- 
waltthaten an den zurückgebliebenen Einwohnern. Die 
mussten sich gruppieren, um sich gegen die Franzosen zu ^ 
verteidigen! War denn nicht eine andere Macht da, die 
sie verteidigen konnte? „II (der Soldat) ne respecta ni la 
pudeur d'un sexe timide, ni l'innocence de l'enfant au 
berceau, ni les cheveux blancs de la vieillesse," schreibt 
Abbe Surrugues.* 

Sollen wir alles dies der Disziplinlosigkeit zuschreiben? 
Die Plünderung wurde vielmehr geduldet: „Comment 
depeindre le mouvement tumulteux qui s'eleva lorsque 



1. De Mailly-Nesele, Mon journal pendant la campagne de 
Russie ecrit de memoire apres mon retour a Paris. Angeführt- aus: 
La campagne de 181 2 d'apres des temoins oculaires publiee par 
Georges Bertin. Paris p. 140— 141. 

2. Abbe Surrugues, Lettre sur l'incendie de Moscou. Paris 1823 
p. 29. 
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le pillage fut tolere dans toute l'etendue de cette ville 
immense? 

„Lea soldats, les vivandiers, les for9ats et les prostituees 
courant les rues, penetraient dans les palais deserts, et 
en arrachaient tout ce qui pouvait flatter leur cupidite 44 , 
schreibt Labaume. 1 

In dem 20. Bulletin vom 1 7. September rühmt sich 
Napoleon, dass seine Soldaten viel Pelze in Moskau gefunden 
haben: „Lesoldat a trouve et trouve beaucoup des pelisses 
et de fourroures pour l'hiver. Moscou en est le magasin", 
heisst es darin. Dieses „a trouve 44 hat noch den ersten 
Abend stattgefunden; denn ein Augenzeuge, der die Er- 
eignisse vom 15. September beschreibt, weiss schon von 
vermummten Soldaten in Pelzen zu berichten: „A chaque 
pas du Kremlin, ce palais-forteresse on trouvait des 
grenadiers de la garde en sentinelle; ils etaient äff übles 
de pelisses moscovites, serrees a la ceinture par des 
schalls de Kachemyr". 2 

Wie aber die Aufsuchung von Pelzen vor sich ging, 
ersehen wir aus der vorhin angeführten Erzählung Chambrays, 
dass der General mit dem gemeinen Soldaten um die 
Beute stritt. Also der General hielt es nicht für seine 
Pflicht, dem Soldaten die Plünderung zu verbieten, sondern 
wetteiferte mit ihm. 

Hiermit wird die Behauptung Segurs, dass Napoleon 
die Plünderung streng verboten haben soll, widerlegt; 
denn da, wo der Soldat das Recht hat, selbst Pelze zu 
suchen, kann nicht von einer verbotenen Plünderung 
die Rede sein. 



1. Eugene Labaume p. 224. 

2. De Mailly-Nesle, Mon journal; Berlin p. 137. 
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Dass die Plünderung geduldet war, dass Moskau für 
vogelfrei geölten hat, ist Thatsache. Die Armee ver- 
proviantierte sich selbst. Die Soldaten suchten Lebens- 
mittel und nahmen alles, woran sie Gefallen fanden, und 
das ist eben, was die Augenzeugen als Plünderung be- 
schreiben. Die Plünderung wurde auch nach dem Brande 
gestattet. 

Chambray schreibt: „Als der Brand nachgelassen 
hatte, bezog Napoleon den Kreml wieder (am 18. Sep- 
tember). Er gab die strengsten Befehle, dem Plündern 
Einhalt zu thun, berechtigte aber dennoch die ver- 
schiedenen Corps, die in und um Moskau kantonnierten, 
eines nach dem andern, Abteilungen in die Stadt auf's 
Marodieren auszusenden, um Vorräte von Lebens- 
mitteln einzutreiben. Da aber alle unversehrt gebliebenen 
Häuser von Militärpersonen bewohnt waren, so konnten 
ihre Nachsuchungen nur auf Keller sich erstrecken. 1 " 
Nur durch Plünderung haben sich die Franzosen die 
ersten zehn Tage verproviantiert. Die Stadtkommandanten 
haben ihre Dienste erst nach dem Brande angetreten. 
Chambray berichtet: „Mortier, Durosnel und Lesseps 
traten nun (nach dem Brande) in ihren Wirkungskreis 
ein, was bis dahin wegen der furchtbaren Unordnung 
unmöglich gewesen war. Man teilte die Stadt in zwanzig 
Reviere, der ein jedes einen Kommandanten erhielt, und 
organisierte eine Munizipalität". Also die Kommandanten 
hätten ihre Thätigkeit nicht eher beginnen können, weil 
die Unordnung zu gross war. Wer sollte sonst die Ord- 
nung schaffen, wenn nicht sie? Jetzt erst wurde die 



i. Chambray I, 223. (On autorisa les differens Corps qui 
etaient cantonnes a Moscou et dans la voisinage a envoyer chacun 
ä leur tour des detachements ä la maraude dans cette ville, pour y 
faire de provisions de vivres." (II. 131. Histoire de l'expedttion de 
Russie.) 
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Plünderei verboten. Am 19. September hat der Marschall 
Berthier, der Chef des Generalstabes, folgenden Bericht an 
Napoleon erstattet: 

„Graf Dumas hat mir berichtet, dass Ew. M. ihm be- 
fohlen habe, all den Wein, den man noch in den Kellern 
der eingeäscherten Häuser der Stadt finden sollte, herbei- 
zuziehen; damit jedoch die Anordnungen, die hierzu 
getroffen werden sollen, ihren Zweck erreichen, ist 
es unentbehrlich, dem Herzog von Trevise zu be- 
fehlen, Massregeln zu treffen, dass von morgen an 
der Plünderung Einhalt gethan werde." 1 

Am selben Tage hat er an den Marschall Davoust 
geschrieben: „Der Kaiser befiehlt, der Plünderung solle 
von morgen ab ein Ende gemacht werden, darum 
müssen Sie Patrouillen von der Infanterie wie von der 
Kavallerie bestellen, soweit es nötig ist, um die Soldaten 
zu ihren Korps zu führen, damit niemand mehr in den 
Kellern noch in den Häusern Beute machen könne. 
Sie haben anzuordnen, dass keiner seinen Quartierort 
verlasse, und zu Mittag oder um 3 Uhr oder, wann es 
Ihnen passt, eine Abrufung vornehmen, und mir ein Ver- 
zeichnis davon zustellen, da S. M. die Zahl der Krieger, 
die ihm zur Verfügung stehen, wissen will. Das ist sehr 
nötig." 1 

Den nächsten Tag hat wieder Berthier an Davoust 
geschrieben : 

„Moscou le 20 Sept. 181 2. L'empereur voit avec peine 
que malgre l'ordre donne hier d'arreter le pillage on 
s'y est encore Ii vre aujourd'hui, au moins autant 
qu'auparavant; je ne puis que vous rappeler que vous 



1. A. N. Popoff. Franzusi v Moskwje v 181 2 godo. Russkij 
Archiv 1876, Heft 6. S. 161, 162. 
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devez faire respecter les ordres de l'empereur, tenir lea 
soldats dans leurs casernes, les faire surveiller par leurs 
officiers et retablir . . enfin la discipline et le bon ordre". 1 

Hieraus leuchtet klar ein, dass die Plünderung- nichts 
mit dem Brande zu thun hat. Der Brand hörte am 17. 
auf, die Plünderung sollte erst vom 20. an verboten werden. 
Ich glaube, dass Napoleon dazu ganz andere Motive ge- 
trieben haben. Am 19. September wurde ihm der russische 
Edelmann Jakowleff, ein Bruder des ehemaligen russischen 
Residenten in Stuttgart, vorgestellt, 2 der den Wunsch 
hegte, Moskau zu verlassen. Napoleon glaubte durch ihn 
eine Friedensverhandlung zu bewerkstelligen. Er unter- 
hielt sich lange mit ihm und gab ihm einen Brief an den 
Kaiser Alexander. 

„Die Zeit wird dem Blutvergiessen ein Ende machen, 
sagte Napoleon zu Jakowleff. Wir können leicht mit ein- 
ander einig werden. Mein Krieg mit Russland hat allein 
nur eine politische Ursache. Ich habe nichts mit Ihnen 
zu thun. Ich fordere von Ihnen nichts als die Erfüllung 
des Tilsiter Vertrages. Ich bin zur Umkehr bereit, weil 
ich die Hauptsache mit England abzumachen habe. 
Wenn ich London genommen, würde ich es nicht sobald 
wieder geräumt haben. Ich will zurückgehen. Wenn 
der Kaiser Alexander den Frieden wünscht, alsdann 
brauche er mich nur zu benachrichtigen. Ich sende ihm 
irgend einen meiner Adjutanten, Narbonne oder Lau- 
riston, und wir können sogleich Frieden schliessen. Wenn 



1. A. N. Popoff. Franzusi v Moskwje v 181 2 godu. Russkji 
Archiv 1876. Heft 6. S. 161— 162. 

2. Bogdanowitsch schreibt, dass Jakowleff am 21. September 
Napoleon vorgestellt war. Das ist wohl nicht richtig. Der Brief 
an den Kaiser Alexander, den Jakowleff den nächsten Tag von 
Napoleon erhielt, trägt das Datum 20. Sept., folglich hat die Zu- 
sammenkunft am 19. Sept stattgefunden. 

Tsenoff, Brand von Moskau. 7 
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er aber den Krieg will, so soll es geschehen. Meine 
Truppen bitten mich, ich soll sie nach Petersburg- führen. 
Wir werden auch dorthin marschieren, und in diesem Falle 
wird Petersburg- mit Moskau gleiches Schicksal 

haben Sie wollen Moskau verlassen. Ich genehmige 

es, aber nur unter der Bedingung, dass, nachdem Sie 
die Ihrigen dahin gebracht haben, wohin sie wünschen, 
Sie sich nach Petersburg begeben. Ihrem Monarchen 
wird es angenehm sein, von einem Augenzeugen das 
zu erfahren, was in Moskau geschehen ist". Als ihm 
Jakowleff bemerkte, dass er in seiner Stellung nicht 
hoffen könne, dem Kaiser vorgestellt zu werden, sagte 
Napoleon: „Wenden Sie sich an den Hofmarschall 
Grafen Tolstoi; ich kenne ihn als einen braven Mann 
Lassen Sie sich durch den Kammerdiener beim Kaiser 
melden oder suchen Sie ihn in einer Zeit zu treffen, wo 
er spazieren geht." 

„Ich befinde mich jetzt in Ihrer Gewalt, antwortete 
Jakowleff — aber ich bin Unterthan des Kaisers 
Alexander und bleibe es bis zum letzten Blutstropfen. 
Fordern Sie nicht das von mir, was ich nicht wage, Ihnen 
versprechen zu können." — 

„ — Gut — sagte Napoleon — ich werde an Ihren Kaiser 
schreiben und sagen, dass ich Sie zu ihm sende." 
(Bogdanowitsch.) 

Den nächsten Tag, 20. September, bekam Jakowleff 
den Brief. Aus dem bisher Angeführten geht klar hervor, 
dass Napoleon Friedensverhandlungen anknüpfen wollte. 
Ich glaube nun, dass die Plünderung eben deswegen ver- 
boten wurde, weil man glaubte, dass man jetzt noch 2 oder 
3 Wochen in Moskau bleiben müsse, bis die Antwort 
russischerseits eingetroffen ist, und in diesem Fall war 
es von nöten, nicht alle Lebensmittel zu Grunde gehen zu 
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Auch half man französischerseits bei dem Brande mit. 

Der Inspektor des Pawlowski'schen Krankenhauses, 
Pavel Neskoff, schreibt in seinem Berichte: „Am 5. (17.) 
Sept., als die Adjutanten des Marschalls Lefebre im Begriff 
waren, in das Petrowski'sche Schloss überzusiedeln, bat 
ich um Schutz dieser Anstalt, worauf mir geantwortet 
wurde, dass ich mich direkt an den Marschall wenden 
müsste, und wenn ich das zu thun wünschte, könnte ich 
nun mit ihnen zu ihm gehen. Zu derselben Zeit aber, 
als das Fuhrwerk den Hof verliess, rannten sechs Mann 
von den Polen, 1 in die Bäckerei. Einer von ihnen warf 
sich mit einem Messer auf den Haushälter, ein anderer, 
der Patronen mit Pulver im Aermel hatte, habe an- 
gefangen, das Gebäude anzuzünden. Infolge des Lärmes, 
der dadurch entstand, nahm ich einen Grenadier mit, 
der den Brandstifter einholte und mit einem Hieb zu 
Boden warf. Sodann nahm er ihm die bei ihm gefundenen 
Patronen, band ihm die Hände auf den Rücken und 
führte ihn mit der Bagage ab, wohin auch ich mit dem 
Arzte kam." 2 

Weiter erzählt er, dass Marschall Lefebre versprochen 
habe, den nächsten Tag den Brandstifter hinrichten zu 
lassen. Das war am 17. Vom 16. aber haben wir wieder 
Zeugnisse von französischen Brandstiftern. Der Staatsrat 
Tutolmin, der Direktor des Findelhauses, sagt in seinem 
Berichte an die Kaiserin, als er die Brandereignisse vom 
4. (16.) September schildert: „Aus dem fürchterlichen 



1. Hier ist der Brandstifter ein Pole, sodass man leicht auf 
den Verdacht kommen könnte, die Polen hätten aus Rache gegen 
die Russen die Stadt in Brand gesteckt, allein das ist unmöglich, da 
die polnischen Truppen ausserhalb Moskaus lagen, und das Viertel, 
in dessen Nähe sie lagen, nicht abgebrannt ist Der Brand wurde 
durch die Kaiserliche Garde verursacht. 

2. T8chtenija, Buch III, 1864. 
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Brande aber vermochte man nicht die Apotheke mit all 
ihren Medikamenten und Baulichkeiten zu retten, was 
man nicht der Unthätigkeit des Sohnes des Apothekers 
Buttler, der seinen Vater vertrat, zuschreiben darf. Denn 
während ich mit meinen Untergebenen, mit den Spritzen 
den Brand zu löschen, mich bemühte, fachten französische 
Brandstifter andererseits den Brand wieder an; endlich 
hielten mich einige in der Anstalt Wache stehenden 
Gendarmen ab, und, indem sie uns wegen unserer Mühe 
bedauerten, sagten sie: „Geben Sie sich keine Mühel 
Der Brand ist befohlen". 1 

War der Brand befohlen? „Die Franzosen stecken 
Moskau in Brand", war der allgemeine Ruf zu dieser 
Zeit in Moskau. Die Moskauer glaubten so fest daran, 
dass sie meinten, von den Franzosen gestraft zu werden, 
wenn sie löschten. Dieser Glaube ist nach dem, was wir 
bis jetzt angeführt haben, gerechtfertigt. — Auch mit dem 
Löschen ist es nicht so gewesen, wie die französischen 
Geschichtsschreiber versichern. Die offiziellen Nachrichten 
sagen sehr wenig darüber. „Man versuchte zu löschen, 
aber der Mangel an Spritzen machte es unmöglich," 
schreibt Chambray. 2 In dem 20. Bulletin Napoleons vom 
17. September wird dasselbe gesagt: 

„On a lutte contre le feu; mais le gouverneur avait 
eu l'affreuse precaution d'emmener ou de faire briser 
toutes les pompes." Wie vorher die Plünderung durch 
den Brand, so macht man jetzt den Versuch, das Nicht- 
löschen durch die Abwesenheit der Feuerspritzen zu recht- 
fertigen. Dies sagt aber nicht viel, denn es gab ja Feuer- 
spritzen in der Stadt. 3 Und selbst wenn keine Spritzen 
da gewesen wären, konnte man doch etwas retten. Man 

1. Podrobnoje donessenije Tutolmina Tachtenija. S. 166. 

2. Chambray (L. Blesson) I, 213. 

3. Siehe oben Tutolmin. 
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brauchte nicht das, was schon in Brand war, zu retten, 
das wäre auch heutzutage schwer möglich, sondern, man 
hätte dem Feuer den Weg verlegen müssen, indem man 
die nächststehenden Gebäude wegräumte, was bei dem 
leichten Häuserbau in Moskau sehr leicht war. Diejenigen, 
die gelöscht haben, vermochten es doch, ihre Anstalten zu 
retten, sowie der Staatsrat Tutolmin das Findelhaus, wie- 
wohl sich dasselbe inmitten des heftigsten Feuers befand. 
Bemerkenswert ist hier der Umstand, dass die Franzosen 
beim Löschen nicht geholfen haben, sondern nur beim 
Anlegen des Feuers. Warum löschten sie nicht, trotzdem 
sie versichern, dass sie gegen das Feuer gekämpft hätten? 
Ein anderer Moskauer Bürger erzählt uns in seinen 
Memoiren: „Unterdessen wurde der Brand immer heftiger 
und bedrohte unser Haus und die benachbarten Häuser, 
besonders das an das unsere grenzende Haus des Kauf- 
manns Andronoff, das in unabwendbarer Gefahr lag; 
allein wir retteten es mit unseren und anderen Leuten, 
die wir für 25 Rubel mieteten. Der Kauf man Andronoff 
gab uns nach seiner Rückkehr in die Stadt mit Dank 
das Geld zurück. Sodann verbreiteten sich die Feuers- 
brünste ununterbrochen weiter, deren eine sich von dem 
Johanniskloster nach dem unseren benachbarten Häusern 
wandte, nämlich zu der: Inostranaja Kolegija, Mejowaja 
Kontora und den der Pokrowskija-Worota naheliegenden. 
Daher drohte unabwendbare Gefahr von den beiden 
hölzernen Flügelgebäuden des Jaminskoi, der Kaufleute 
Aweritscheff, Andronoff und Narischkin her, und infolge- 
dessen bedrohte sie auch alle Gebäude und Geschäfte, 
die an Pokrowski-Worota lagen. Wir mit unseren 
eigenen und den fremden Leuten, die wir darum gebeten 
hatten, wehrten das Feuer von den beiden Flügelgebäuden 
ab und retteten dadurch mehr als 30 bedeutende 
Häuser und einige Läden. 1 " 



I. Sapiska G. N. Koltschugina. Russkji Archiv 1879, 3- s - 4°- 
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Auch hier sehen wir keine Hilfe französischerseits. 
Sonach dürfte nun kein Zweifel mehr darüber bestehen, 
dass nicht die Franzosen es waren, die löschen wollten, 
sondern die Russen. Wenn ein Privatmann 30 Häuser 
retten konnte, konnte dann nicht eine zahlreiche Armee 
mindestens ein Viertel der Stadt retten? Ja, sie konnte 
es, doch wollte sie es nicht! Vor allen Dingen, wer sollte 
löschen? Die Armee etwa'? — Sie plünderte, die 
Soldaten suchten Pelze, Gold und Silber. 1 Dass das Löschen 
da, wo eine Armee von 130000 Mann plündert, zwecklos 
ist, ist klar; deshalb musste man die Plünderung- einstellen, 
wenn man das Aufhören des Brandes wünschte. Der 
Brand war allgemein, folglich musste auch das Löschen 
allgemein sein; davon ist aber gar keine Spur. Für das 
Löschen finden wir weder Zeit noch Raum. Die Komman- 
danten hatten ja ihre Dienste vor dem Brande noch nicht 
angetreten. „Le defaut de secours, sagt Maurice Chipon 
(S. 88), machte die Feuersbrunst allgemein." 

Chambray berichtet: „Napoleon in der Meinung, dass 
diese Feuersbrünste nur Folge von Zufällen wären, die 
man in einer fast öden Stadt nicht ganz vermeiden 
könnte, achtete darauf fast ni|cht. 2 Saint-Cyr: Le 15, 
Napoleon s'etablit au Kremlin, plusieurs incendies eclaterent 
dans cette journee: il s'en enquieta peu". 3 

Also während die ganze Armee Napoleons plünderte 
und dadurch der Brand heftiger wurde, achtete Napoleon 
garnicht darauf, er hielt also den Brand für Zufall. Dennoch 
schrieb er an den Kaiser Alexander: „Les incendies auto- 
risent le pillage, auquel le soldat se livre pour disputer 

_ » 

1. Kurz nach der Ankunft in Moskau wurde befohlen, Gold 
und Silber aufzusuchen, was meistenteils in den Kirchen gefunden 
wurde. (Chambray). 

2. Chambray (L. Blesson) Bd. I, 23. 

3. Memoires pour servir ä l'histoire militaire sous le directoire 
le consulat et 1'erapire par le Marechal Gouvion Saint-Cyr. Tome 
troisieme. Paris 1831, p. 271. 
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des debris aux flammes", 1 indem er darin den Brand den 
Russen zuschreibt Wir haben aber gesehen, dass es 
beauftragte Brandstifter russischerseits nicht gegeben hatte, 
und dass nicht die Plünderung durch den Brand, sondern 
der Brand durch die Plünderung entstanden ist. Somit 
ist die Rechtfertigung Napoleons als grundlos zu bezeichnen. 
Von den Leuten, die auf Rostoptschins Anstiftung die 
Stadt angezündet haben sollten, weiss Napoleon erst am 
17. September. 

Diese Leute werden zu allererst in dem 20. Bulletin 
vom 17. September genannt. Hierdurch wird jene Be- 
hauptung widerlegt, dass man noch den ersten Abend die 
Brandstifter erkannt hätte u. s. w. Napoleon hatte am 
15. und sogar am 16. den Brand für Zufall gehalten, also 
hat er an befohlene Brandstiftung damals noch gar nicht 
gedacht. Diese stellte er auf, nachdem Moskau schon ver- 
nichtet war, um die Schuld auf andere zu schieben. 

Dass Napoleon daran nicht irre werden konnte, dass 
seine Armee durch die Plünderung den Brand verursacht 
habe, dürfte daraus klar hervorgehen, dass fast alle 
französischen Befehlshaber, ja sogar seine General- 
adjutanten, uns die Plünderung als die schrecklichste ge- 
schildert und kein Hehl daraus gemacht haben, dass der 
Brand durch die Plünderung entstanden. — So glaube 
ich, dass es genug klar geworden ist, dass Moskau 
der Vernichtung preisgegeben ward. Aus dem nun 
bis jetzt Entwickelten erhellt, dass Napoleon nicht schuld- 
los an der Vernichtung Moskaus ist. Das geht noch klarer 
aus den Worten hervor, die er zu dem Staatsrate Tutolmin 
gesagt hat: „Ich wollte das für die ganze Stadt thun, 
was ich für Ihre Anstalt gethan habe. 2 Ich hätte in 

1. Correspondance de Napoleon I er publice par ordre del'empereur 
Napoleon III. Paris 1868. Tome 24. Brief 192 13. 

2. Seiner Anstalt hatte er Schatz versprochen und eine Wache 
zugeteilt. 
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Moskau eben'so gehandelt wie in Berlin und Wien, 1 aber 
die Russen haben die Stadt beinahe vollständig geräumt, 
sie selbst angezündet (!) und, indem sie mir schaden 
wollten, die Schöpfungen von Jahrhunderten binnen 
einigen Tagen zerstört". 2 

Das von uns bisher dargelegte Verhältnis Napoleons 
zu dem Brande Moskaus widerspricht vollständig der all- 
gemeinen Auffassung, dass es unmöglich wäre, dass Na- 
poleon die Vernichtung Moskaus gewünscht haben könnte, 
da [diese zugleich seine eigene gewesen wäre. Dagegen 
möchten wir einwenden: 

Napoleons Ziel war nicht etwa die Eroberung Russ- 
lands, sondern er wollte es nur auf's Haupt schlagen und 
ihm die gewünschten Bedingungen aufzwingen. Wenn er 
auf Moskau zu marschierte, so war es, weil er glaubte, 
wenn er mit der Einnahme Moskaus drohte, sein Ziel 
schneller zu erreichen. Er kam bis Moskau. Die Russen 
verliessen die Stadt ohne Schlacht und boten ihm keinen 
Frieden an. In diesem Augenblicke verlor Moskau die 
strategische Bedeutung, die ihm bisher beigelegt wurde. 
Es war für Napoleon nichts weiter als ein zweites Smo- 
lensk. Um den Frieden zu erreichen, musste er etwas 
anderes unternehmen, nämlich nach Petersburg marschieren. 
Nach Petersburg zu marschieren, war ihm schlechthin 
unmöglich, erstens, weil seine Armee nicht dazu 
reichte. Er trat bei W i 1 n a mit 600 000 Mann auf, 
kam jedoch mit kaum 130000 in Moskau an. Damit will 
ich nur sagen, dass von den 600000 an der Grenze allein 
130000 Moskau erreichen konnten, der Rest aber zum 
Teil zu Grunde gegangen, zum Teil zerstreut, den weiten 

1. In Wien und Berlin fand keine Plünderung und Erpressung 
von Gold und Silber statt. 

2. Bogdanowitsch Bd. II, 295, 296. Bericht Tutolmins an den 
Kaiser Alexander I. vom 7. (19.) September. 
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Raum zu decken. Also haben mehr als 130000 Mann 
nicht vermocht, in Moskau einzutreffen. Der Abstand von 
Wilna nach Moskau ist eben so gross wie von Moskau 
nach Petersburg. Es fragt sich nun, wieviel von den 
130000 Mann bei dem herannahenden Winter hätten in 
Petersburg- eintreffen können. Sie genügten kaum, die 
Strasse von Moskau nach Petersburg (etwa 700 Km.) zu 
halten. 

Zweitens, seine Armee war sehr ermüdet und kaum 
gewillt, weiter zu marschieren. Sie sehnte sich äusserst 
nach Frieden. Das ersieht man selbst aus der Prokla- 
mation, die Napoleon vor dem Beginn der Schlacht bei 
Borodino an die Soldaten ergehen liess: 

„Soldaten! Jetzt habt Ihr die Schlacht, die ihr so 
sehnlich herbeigewünscht habt. Von Euch hängt nun- 
mehr der Sieg ab. Er ist uns nötig; er wird uns 
Ueberfluss, gute Winterquartiere und schnelle 
Rückkehr in unser Vaterland gewähren. Haltet 
Euch wie bei Austerlitz, Friedland, Witepsk und Smo- 
lensk, und möge die späteste Nachkommenschaft Euer 
Betragen an diesem Tage rühmen; möge man von Euch 
sagen: auch er war bei der grossen Schlacht vor Mos- 
kaus Mauern." 1 Ein Augenzeuge sagt: 

„Seit der Besitznahme von Moskau war eine wahrhaft 
fixe Idee über die Armee gekommen: die Idee des 
Friedens. Der Soldat vom Marschall bis zum Tambour 
sehnte sich unbeschreiblich nach dem Frieden."* 

Am besten wird uns aber die Lage von Chambray 
geschildert: „Wenn auf der einen Seite Kutusoffs Armee 



1. Chambray (L. Blesson) S. 170. 

2. Das Buch vom Jahre 181 2 oder Napoleon in Russland. Dar- 
gestellt von einem Augenzeugen. II. Bd. S. 370— 71. Quedlinburg 
und Leipzig 1844. 
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grossen Verlust erlitten hatte, und bei seiner Infanterie 
Unordnung- eingerissen war, so war auf der anderen 
Seite die Lage von Napoleons Heere nicht viel besser. 
Der Soldat war g-anz erschöpft, eine natürliche Folge 
von ununterbrochenen Märschen, übertriebenen Stra- 
patzen und die schmerzlichsten Entbehrungen. Brot und 
der den bivouakierenden Truppen so nötige Branntwein 
fehlten fast allgemein. In mehreren Regimentern 
hatte Pferdefleisch das Fleisch der Herden ersetzen 
müssen. Das Schuhwerk war in so schlechtem Zustande, 
dass man dasselbe notwendig ausbessern musste. Die 
Kavallerie-, Artillerie- und Bagagepferde waren ganz 
erschöpft Eine grosse Menge Blessierter und Kranker 
schleppte sich hinter der Armee her und ver- 
mehrte nur noch die Schwierigkeiten unserer Lage. 
Unter diesen Umständen, und da das gegenwärtige Un- 
glück und das Gefühl der Selbsterhaltung für den Augen- 
blick die frühere Abneigung, in diese entfernten 
Gegenden noch tiefer einzudringen, erstickt hatte, 
wünschte jeder sehnlichst, Moskau zu erreichen als 
den einzigen Ort, wo man die benötigte Hilfe finden 
durfte. 

Bei dem herrschenden Mangel schien es gefährlicher, 
umzukehren, als bis zur Hauptstadt vorzudringen, sollte 
man sie auch nur einige Tage behaupten können. 
Keiner verheimlichte sich die Schwierigkeit der Rück- 
kehr; aber man sah doch nur das gegenwärtige Uebel 
und schmeichelte sich mit der Hoffnung, dass die Russen, 
durch den Verlust ihrer Hauptstadt geschreckt, um 
Frieden bitten und den Nacken unter das Joch des Sie- 
gers beug'en würden. Napoleon gezwungen, ohne Ver- 
zug bis Moskau vorzudringen oder den Rückzug anzu- 
treten, entschloss sich zum ersteren." 1 

.1.1 - — - - ■- 

i. Chambray (L. Blesson) S. 205—206. 
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Hiernach können wir den Zustand der französischen 
Armee vor der Einnahme Moskaus als überaus hoffnungs- 
los bezeichnen. 

Man glaubte, bis Moskau den Frieden zu erreichen, 
weil man über Moskau hinaus nicht vorzudringen ver- 
mochte. Bis Moskau und dann zurück; so war die allge- 
meine Auffassung zu dieser Zeit. 

Drittens, wollte er nach Petersburg marschieren, so 
hiess dies Moskau Kutusoff überlassen, der ihm dann den 
Weg verlegen könnte. Napoleon konnte unmöglich nach 
Petersburg marschieren, bevor er nicht Kutusoffs Macht 
vernichtet hatte. Kutusoff aber verfolgen, hiess in Russ- 
land irren und nicht nach Petersburg marschieren. Also 
Napoleon konnte auf keinen Fall an einen Zug nach Peters- 
burg denken. Es blieb ihm also nichts weiter übrig, als 
entweder den Rückzug anzutreten oder in Moskau zu 
bleiben. In Moskau bleiben, wozu? Etwa den Frieden zu 
erwarten? Haben die Russen ihn deswegen ohne Kampf 
in Moskau eingelassen, um ihm daselbst ohne weiteres den 
Frieden anzubieten? Das konnte er nicht hoffen. An eine 
Ueberwintemng- in Moskau konnte er auch schlechthin 
nicht denken. Das könnte nur in dem Falle geschehen, 
wenn er die russische Armee vernichtet hätte. Gegen- 
wärtig aber dauerte der Krieg noch, und er war nicht 
sicher, wo er die nächste Woche sein werde. Er zog in 
Moskau am 2./ 14. September ein, also noch im Sommer- 
Hätte er dennoch in Moskau überwintern wollen, so musste 
er darauf gefasst sein, unbedingt noch 8 Monate in Moskau 
zu verbleiben. Dies hiess nur den Russen die Gelegenheit 
bieten, sich wesentlich zu reorganisieren, was er bei 
seiner Armee nicht thun konnte. Ausserdem konnte er 
nicht damit rechnen, dass er auf so lange Zeit in Moskau 
verproviantiert werden könnte. Proviant birgt gewöhnlich 
keine Stadt in grossem Ueberfluss. Keine Stadt kann sich 
ohne Zufuhr drei Monate halten. Man rechnet deshalb 
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nicht damit, was eine Stadt an Lebensmitteln geben kann, 
sondern was die Provinz dieser Stadt auftreiben kann. 
Napoleon wusste, dass ihm die Provinz nichts bieten konnte, 
da er von dieser her in die Stadt kam und seine Armee 
ganz ausgehungert war. Dazu kam noch, dass vor ihm 
eine grosse Armee in Moskau gewesen war, die von dem 
Proviant sehr viel verbraucht und mitgenommen hatte. 
Sonach hatte er noch weniger oder vielmehr gar keine 
Aussicht, auf Proviant zu rechnen. Ausserdem musste er 
sich unbedingt sagen, dass, da der Feind Moskau ver- 
lassen hatte, er auch die Lebensmittel weggeschafft oder 
vernichtet habe. Ob dies wirklich der Fall war, ist eine 
andere Frage, aber ich möchte nur hervorheben, was ein 
Feldherr sich unter solchen Verhältnissen denken muss. 

Somit muss als unzweifelhaft betrachtet werden, dass 
Napoleon bei dem Einzüge in Moskau durchaus nicht 
daran gedacht haben kann, dass er daselbst auf lange Zeit 
Lebensmittel finden würde. 

Es war .sehr schlecht, dass er nur 35 Tage in Moskau 
verblieb und dabei bei schöner Jahreszeit. Wie wäre es 
nun gewesen, wenn er noch langer in Russland geblieben 
wäre? Er führt den Untergang seiner Armee auf den 
Brand Moskaus zurück, das ist aber durchaus unzutreffend. 
Der Brand von Moskau hat den Russen grossen Schaden 
gethan, nicht aber auch den Franzosen. Die Franzosen 
gingen zu Grunde, da sie kein Fleisch für die Mannschaft 
und kein Futter für die Pferde hatten. Dies alles ver- 
brannte aber nicht in Moskau. Auch wenn die Stadt 
nicht verbrannt wäre, konnten sie weder Futter noch 
Fleisch darin finden. Also Napoleon musste unbedingt den 
Rückzug antreten. Kann es denn einen Wunder nehmen, 
wenn er die Stadt, die er doch verlassen musste, für 
vogelfrei erklärte? Dabei tritt noch eine Wahrscheinlich- 
keit auf. Es ist garnicht ausgeschlossen, dass Napoleon 
mit der Vernichtung Moskaus die russische Taktik für 
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nichtig erklären wollte. Er wollte vielleicht ihnen damit 
sagen, dass, wenn sie sich immer weiter zurückziehen, so 
wird ihnen dies teuer zu stehen kommen, falls er mit der 
Vernichtung beginne. Er wollte sie dadurch erschrecken, 
um sie zum Frieden zu zwingen. Und eben deswegen 
blieb er noch nach der Vernichtung in Moskau, weil er 
auf den Eindruck, den die Vernichtung Moskaus gemacht 
hat, wartete; vielleicht bringe er ihm den Frieden. Als 
er aber sah, dass nichts heraus kam, trat er den Rück- 
zug an. 

Nachdem Moskau schon in Trümmern lag, schrieb 
Napoleon an den Kaiser Alexander einen Brief mit dem 
Zweck, Friedensverhandlungen anzuknüpfen, was wir vorhin 
dargelegt haben. Dies zu erreichen, glaubte Napoleon, 
wäre am leichtesten, wenn er dem Kaiser Alexander das 
vernichtete Moskau beschreibe. Dieser Brief enthält 
gewiss sehr viel Unwahres. Wir führen ihn an: 

Moskau, 20. September 18 12. „Da ich erfuhr, dass 
der Bruder des Ministers Ew. Kaiserlichen Majestät beim 
Hofe zu Kassel sich hier befände, Hess ich ihn rufen 
und unterhielt mich einige Zeit mit ihm. Ich gab ihm 
den Auftrag, nach Petersburg zu gehen, um Ihnen 
meine Gefühle kund zu geben. Das so schöne und 
herrliche Moskau existiert nicht mehr! Rostoptschin 
Hess es in Brand stecken. Vierhundet Menschen sind 
bei der Brandstiftung betroffen worden. Alle haben 
ausgesagt, dass sie es auf Befehl des Gouverneurs und 
Oberpolizeimeisters gethan hätten. Sie sind erschossen 
worden. 1 Es scheint, als wenn endlich der Brand nach- 

1. Bis zu dieser Zeit, als Napoleon den Brief schrieb, galt Moskau 
noch für vogelfrei, die Kommandanten hatten ihren Dienst noch nicht 
angetreten, die Kommission zur Aburteilung der Brandstifter handelte 
erst am 24. September, verurteilt wurden nur 10 Personen und auf- 
geknüpft am 25., sodass alles, was Napoleon darüber schreibt, reine 
Phantasie ist, gewiss mit bestimmtem Zweck. 
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lassen wollte. Drei Vierteile der Häuser liegen in Asche, 
nur ein Viertel ist stehen geblieben. Dieses Verfahren 
ist abscheulich und unbegreiflich. Beabsichtigt man, uns 
der Lebensmittel zu berauben? Aber die Vorräte lagen 
in Kellerräumen, wohin das Feuer nicht reichen konnte. 
Ausserdem wie zerstört man eine der schönsten Städte 
der Welt, ein Werk von Jahrhunderten zur Erreichung 
eines so unwichtigen Zweckes. Dasselbe Benehmen 
merkt man seit Smolensk her, welches sechshundert 
tausend Familien an den Bettelstab gebracht hat. Die 
Feuerspritzen Moskaus hat man entweder vernichtet oder 
aus der Stadt geschafft. Ein Teil der Waffen des Ar- 
senals ist an die Uebelthäter verteilt worden, und um 
diese zu vertreiben, musste man einige Kanonenschüsse 
auf den Kreml abfeuern. Die Menschlichkeit, das 
Interesse Ew. Majestät und dieser grossen Stadt machten 
es notwendig, dass sie mir, nach dem Abzug der rus- 
sischen Armee, zur Bewahrung anvertraut werden sollte. 
Man hätte die Administration, den Magistrat und die 
Zivilgarde zurücklassen sollen. So machte man es in 
Wien zweimal, in Berlin und Madrid. So haben wir 
selbst in Mailand beim Einzüge Suwaroffs gethan. Die 
Feuersbrunst rechtfertigt die Plünderungen, deren sich 
die Soldaten übergeben, um sich dessen zu bemächtigen, 
was die Flammen noch nicht verzehrt haben. Ich würde 
an Ew. Majestät nicht schreiben, wenn ich voraussetzen 
könnte, dass alles dies auf Ihren Befehl geschehen sei; 
aber ich halte es für unmöglich, dass bei den Grund- 
sätzen, dem guten Herzen und der Einsicht Ew. Majestät 
Sie einen solchen Wahnsinn zugeben werden, unwürdig 
eines grossen Monarchen und einer grossen Nation. Man 
hat die Feuerspritzen aus Moskau fortgeführt, aber 150 
Feldgeschütze, 60000 neue Gewehre, 1 600 000 Patronen, 
mehr als 400 000 Pud Pulver, an 300000 Pud Salpeter, 
ebensoviel Schwefel u. s. w. zurückgelassen. Ich führe 
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gegen Ew. Majestät den Krieg ohne Erbitterung. Ein 
Briefchen von Ew. Majestät vor oder nach der letzten 
Schlacht hätte meinen Marsch aufgehalten. Ich hätte 
es gewünscht, Ew. Majestät meinen Vorteil, in Moskau 
einzuziehen, opfern zu können. Wenn Ew. Majestät, 
die gegen mich gehegten Gefühle nur zum Teil erhalten 
haben, werden Sie meinen Brief wohlwollend aufnehmen. 
In jedem Falle werden Sie mir dankbar sein, dass ich 
Ew. Majestät über die Ereignisse in Moskau berichtet 
habe." 1 

Napoleon wollte, dass Jakowleff durchaus den Kaiser 
Alexander spreche, ihm die Ereignisse von Moskau dar- 
stelle. Warum? Was hätte Jakowleff dem Kaiser be- 
richten können, als dass die Franzosen Moskau zu Grunde 
gerichtet haben? Wir haben die Meinung des russischen 
Volkes über die Einäscherung Moskaus bereits erwähnt, 
nämlich, dass die Franzosen Moskau in Brand gesteckt 
hätten. Napoleon konnte nicht annehmen, dass Jakowleff 
dem Zaren etwas anderes berichten würde. Die Plün- 
derung war doch noch nicht eingestellt, als Jakowleff Moskau 
verliess. Napoleon hat offenbar Kaiser Alexander darauf 
hinweisen wollen, einen wie grossen Schaden der Krieg 
ihm bringe und dass es besser sein würde, wenn er den 
Frieden schliesse. Also hat Napoleon dies Ereignis 
als Anlass zum Frieden benutzen wollen. 

Fassen wir zusammen: Es steht fest, dass weder der 
Graf Rostoptschin noch das russische Volk den Brand von 
Moskau verursacht haben oder ihn durch irgend welche Mass- 
regeln indirekt haben herbeiführen wollen ; dass der Brand 
durch die Plünderung der französischen Soldaten entstanden 
ist; dass weder Napoleon, noch seine Generale etwas wesent- 

i. Correspondance de Napoleon I er publiee par ordre de 
l'empereur Napoleon III. Paris 1868. Tome 24. Brief 19213. 
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liches gegen den Brand gethan haben; dass Napoleon den 
Brand alsDruck zum Frieden benutzen wollte. Auch 
wenn Moskau nicht verbrannt wäre, hätteNapoleon umkehren 
müssen und seine Armee auf dem langen Rückwege ver- 
loren. Lebensmittel und sonstige Mittel der Kriegführung, 
die eine andere Wendung hätten herbeiführen können, 
sind in Moskau nicht verloren gegangen. Also hatte 
Napoleon keinen besonderen Grund, Moskau zu erhalten. 
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